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Kostime der Zauberin zu Mlakbet . 
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1 Dramaturgiſche 


Fragmente 
Zweyter Band. 


Dem 
Hrn. Legationsſekretair Gotter zu Gotha 


gewidmet 
von 


Johann Friederich Schink. 
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Tonleiter meiner Fragmente. 


Gelinde und ſchmeichelnd gegen den Anfaͤnger; mit Bewundrung 
zweifelnd, mit Zweifel bewundernd gegen den Meiſter; ab: 
ſchrekkend und poſttiv gegen den Stuͤmper; hönifch gegen den 
Praler; und fo bitter als möglich, gegen den Kabbolenmacher. 
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Gera z, 
mit v. Widmanſtaͤttenſchen Schriften. 1781. 
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THE TRAGEDY 


OF MACBETH 


BY SHAKESPEAR. 


Sbdareſpear — dieſer einzige unter allen drama— 
tiſchen Dichtern, der, wie einer unſrer vortreflichften . 
Schriftſteller ſagt *) „ die Menſchen vom Könige 
„bis zum Bettler, vom Julins Caeſar bis zum 
„Jak Fallſtaf mit einer Art von unbegreiflichen 
„Intutizionskraft durch und durch geſehen hat — 
Shakeſpear iſt ſo durchaus immer derſelbe, daß ich 
das Stuͤk von ihm ſehns will, in dem man dieſen 
Stempel der Warheit, dieſe wahre Darſtellung der 
Natur, dieſes unnachamliche Durchunddurchſe— 
hen der menſchlichen Seele bis auf ihre geheimſten 
Schlupfwinkel, nicht ſaͤhe und empfaͤnde; und es 
iſt gewis nur Ungeſchlachtheit der Zeiten in denen 
er ſchrieb, verderbter Geſchmak des Volks unter 
dem er lebte: wenn wir ihn mit all dem Vorrat von 
Menſchenkentnis und Naturſtudium, mit all der 
unbegreiflichen Intuizionskraft nicht ſelten in eben 
dem Augenblik, wo wir uͤber das Leben ſeiner Ge— 
maͤlde, den Schoͤpfungsgeiſt in ſeinen Karakteren 
von Erſtaunen angewurzelt ſtehen: auf einmal Mut- 
ter Natur zerſtuͤmmeln, und Leidenſchaft verkarriki— 
ren ſehen. So gewis das iſt; ſo gewis Shakeſpear, 
* u 3 wenn 
*) Siehe Agathon. 


wenn er mit all den unerforfchlichen Kräften ſeines⸗ 
Genies, die ihn zum erſten dramatiſchen Dichter al- 
ler Zeiten machen, unter feinem izzigen Volk aufs 
traͤte, von allen dieſen Ungereimtheiten nichts, oder 
doch einen groſſen Teil weniger haben wuͤrde: ſo 
gewis muͤſte ein weiſer Bearbeiter feiner Schauſpie⸗ 
le, wenn er ſie auf unſer Teater bringen wollte, 
in den Stellen, wo er dieſe Feler begeht, ihn nicht 
reden laſſen wie er redet, ſondern wie er geredet 
haben würde: wenn ſein Genie kultivirter, wenn 
er zu andern Zeiten und unter andern umſtänden 
waͤre geboren worden. 

Uiberſezzungen Shakeſpears fuͤr unſre Buͤue im 
eigentlichen Verſtande des, Uiberſezzen, nuͤtzen der 
dramatiſchen Kunſt nichts, ſie ſchaden ihr vielmehr 
unendlich. Unſre dramatiſche Geniechen, die, ſtatt 
Hirn, Waſſer im Kopf haben, und ihren Bier- und 
Branteweinrauſch ſo oft fuͤr Begeiſterung ausgeben, 
haben ja uͤberdem Hang genug, uns ihren poetiſch⸗ 
profaifchen Unſin für Sprache des Herzens, und ih⸗ 
re abgeſchmakten widerſinnigen Tiraden für Aug- 
druk der Leidenſchaft zu verkaufen: warum ſollen 
wir fie erſt noch durch das verfuͤreriſche Beiſpiel ei⸗ 
nes fo beruͤmten Dichters als Shakeſpear zu Aus- 
ſchweifungen verleiten, zu denen ihre Waſſerkoͤpfe 
an und für ſich ſchon Anlage genug haben? Denn 
gerade das, wodurch in den Augen der Kritik und 
der Kunſt Shakeſpear gleichſam entſhakeſpeariſirt, 
fein Genie gleichſam herabgewuͤrdiget wird: gera⸗ 
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de das iſt es, was auf das Senſorium dieſer Ge— 
niefentchen am meiſten wirkt, was ſie aus allen 
Kraͤften nachzuamen ſtreben, weil nichts in der 
Welt leichter iſt, und, Shakeſpears wahre Schoͤn— 
heiten zu begreifen und zu fuͤlen, ihr elender Kopf 
nicht Hirns genug hat. 

Daher halt ich es für die erſte Pflicht des Uiber⸗ 
ſezzers, der Shakeſpear unmittelbar für die Buͤne 
uͤberſezt, alle die Stellen zu uͤberſpringen, wo ſeine 
Sprache nicht mehr Sprache der Natur iſt, und 
feine Behandlung der Leidenſchaft barrok und Kar: 
rikatur wird. 

Ein anderes iſt es, Shakeſpear fuͤr den Zefer, 
ein anderes ihn fuͤr den Zuſchauer uͤberſezzen. Je⸗ 
ner iſt ſchlechterdings verbunden, jeden ſchalen Ein⸗ 
fall,, jeden unaͤchten Prunk der Shakeſpeariſchen 
Behandlung zu geben, wie er iſt. Der Leſer will 
Shakeſpear blos kennen lernen, und es kuͤmmert 
ihn wenig, wie er haͤtte reden ſollen; er will ihn 
haben, wie er geredet hat. Der Geiſt des Leſers 
iſt nicht ſo geſchaͤftig, wie der des Zuſchauers; er 
hat immer Zeit genug — ſelbſt nach einem ſolchen 
Abſprung von Echtheit und Warheit der Natur — 
ſich wieder zu ſammeln und den abgeriſnen Faden 
bei einem andern Ende zu faſſen. Nicht fo der Zu- 
ſchauer. Alles, was dem geraden Gang der Na⸗ 
tur zuwiderlaͤuft, alles, was ihn im Sortſchritt 
der Leidenſchaft aufhalt, ſchwacht feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und ermattet ſeine Teilnemung. Er zieht 
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ſich unwilnng von der Vorſtellung zuruͤck, und es 
braucht lange Zeit ſeine abgeſchrekte Aufmerkſam⸗ 
keit wieder an ſich zu ziehn. 

Aus dieſem Grunde iſt es auch nicht ſo leicht 
Ding Shakeſpear für unſre Buͤne zu überfeszen, als 
man wol meint, und was bei jedem andern dra⸗ 
matiſchen Schriftſteller, beſonders bei den unſterb⸗ 
lichen Dramatikern der Franzoſen ſo wenig Muͤhe 
macht, iſt bei ihm beinahe unuͤberwindliche Schwie⸗ 
rigkeit, die auch dem geuͤbteſten Uiberſezzer ſeinen 
Teil Angſtſchweis koſtet. 

Nicht genug, daß ich mit Hilfe meines Woͤrter⸗ 
buchs Shakeſpears Worte uͤberſezze; nicht genug, 
daß ich zur Not ſeinen Sinn treffe: ich mus ihn 
ohne Umſchreibung, ohne Denung, ohne Schwä⸗ 
chung, mit all der Staͤrke, all dem Nachdruck, all 
der Kürze hinſtellen, wie er ſpricht. Nicht genug, 
daß ich das, was Shakeſpear engliſch geſagt hat, 
mit teutſchen Wörtern wiederſage, ich mus es eben 
ſo beſtimmt, ſo wahr, ſo Seelvoll wiederſagen, wie 
es Shakeſpear geſagt haben wuͤrde, wenn er ein 
Teutſcher geweſen, und teutſch gedacht und geſchrie— 
ben haͤtte. Und doch wär eine Uiberſezzung Sha— 
keſpears, wenn ſie auch alle dieſe Tugenden haͤtte, 
als eine Uiberſezzung fuͤr die Buͤne nicht, was ſie 
fein ſoll. Der Uiberſezzer in dieſer Abſicht mus 
mehr tun. Er mus da, wo Shakeſpears Aus- 
druk unecht, ſchielend und kriechend, wo er dem 
Ton und der e der Leidenſchaft zuwider iſt, 
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barrok und ſchwuͤlſig wird, Shakeſpear rauben, 
was ſeiner unwert iſt; mus aus ihm wegmerzen, 
was nicht wahrer Ton der Natur, nicht unver- 
faͤlſchter Ausdruk der Leidenſchaft iſt. Aber wieder 
nicht genug, daß er Shakeſpear zu nemen weis, 
er mus ihm auch zu geben wiſſen; mus den gehei— 
men Sinn, der oft in Shakeſpears falſch Pomphaf— 
ten Bildern, und feinem Bombaftaenlichen Defla- 
mazionen liegt, zu verſtehen, den unechten Ausdruk 
mit dem echten, und den unedlen ui dem edlen 
zu vertauſchen wiſſen. 

Das iſt nun freilich kein Wagſtuͤk fuͤr unſre ge⸗ 
wönliche Uiberſezzer. Shakeſpear iſt ſich durchaus 
ſo ſelbſt gleich, ſelbſt in ſeinen unechten Stellen ſo 
ganz Shakeſpear, daß nur Er es fo machen konn- 
te; daß alſo jeder, der nicht ganz Mann iſt, sitz 
tern mus, ſich neben ihm zuſtellen, oder gar beſ— 
ſer zu machen wie er. 

Von keinem der Shakeſpearſchen Schauſpiele 
gelten die Schwierigkeiten bei der Bearbeitung fuͤr 
unſre Bine mehr, als von feinem Mrakbet. So 
ſehr Makbet von der einen Seite zu Shakeſpears 
erſten Meiſterwerken gehoͤrt, ſo ſehr iſt er auch von 
der andern Seite vorzüglich eins von denen Stif- 
ken, wo er ſich am meiſten an der guten Mutter 
Natur verſuͤndigt, und leeren Bombaſt und unſin⸗ 
nige Bravaden des Laſters fuͤr leidenſchaftlichen 
Ausdruk und echte Menſchenſprache verkauft hat. 
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Daher koͤmmt es auch, das Makbet, ſo ein 
groſſes Meiſterwerk des tragiſchen Genies er auch 
iſt, unter allen Shakeſpearſchen Schauſpielen, die 
auf unſere Buͤnen gebracht worden, gerade das 
wenigſte Gluͤck gemacht hat, und troz alles Auf- 
wandes von Muſik, Spiel des Schauſpielers, De— 
korazion und Koſtume, niemals das auf die Seele 
des Zuſchauers wirkte, was er auf die Seele des 
Leſers wirkt. 

Dem allen ungeachtet zweifl ich an einer tiefern, 
reellern Wirkung Makbets auf die Seele des Zu- 

ſchauers nicht: wenn nur der Bearbeiter deſſelben 
Unterſuchungsgeiſt genug hat, zu ſehen, was darin 

dem waͤrmern Intereſſe ſchadet, was es aufhält, 
und nach dem er gefunden, dieſe Hinderniſſe weg⸗ 
zuraͤumen Talent genug hat. 

Allgemein hat dem Intereſſe dieſes Trauerſpiels 
gerade das Schaden getan, was Shakeſpears Ge: 
nie ſo erhaben macht; was ſein groſſes, tragiſches 
Talend fo glänzend entwikkelt: der benuzte Aber— 
glaube feines Volks und feiner Zeiten, die Zekſen, 
die er mit ſo viel Wirkſamkeit in ſein Stuͤk gezogen 
und zur groſſen Kwelle aller tragiſchen Begebenhei⸗ 
ten darin gemacht hat, durch die Makbet verleitet, 
fortgeriſſen, und geſtuͤrzt wird. Die Vermiſchung 

des Komiſchen und Grauerlichen, des Feierlichen 
und Poſſirlichen in dieſen Szenen die — in unſern 
Augen nemlich — ſo ſonderbar gegen die groſſen 
tragifchen Begebenheiten des Stuͤks abſtechen, das 
ſchlech⸗ 
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ſchlechte Spiel der Schauſpielerinnen, die dieſe Hefe 
fen vorſtellten mit eingerechnet, waren es haupt— 
ſaͤchlich, die aus dieſer vortreflichen Tragoͤdie ein 
Gaukelſpiel, eine Haupt- und Staatsaktion mach— 
ten, und das Herz der Zuſeher kalt lieſſeu. 

Dieſe Hekſenſzenen ſind es auch, die am erſten 
des Schoͤpfungsgeiſtes des Bearbeiters beduͤrfen, 
um fie uns wirkſam und intereſſant zu machen. Un- 
ſtreitig muſten dieſe Hekſenſſenen, zu einer Zeit, da 
der Hekſenglaube, ſo zu ſagen, einen Artikel der 
Religion ausmachte, und Glauben an Zauberei und 
ſchwarze Kunſt der allgemeine Glaube der Voͤlker, 
und die Tradizion: daß Makbet wirklich aus Ein⸗ 
flus der Hekſen alſo gehandelt habe, ſo gaͤng und 
gaͤbe war: ich ſage, unſtreitig muſten dieſe Hekſen⸗ 
ſzenen damals einen auſſerordentlichen Eindruk auf 
das Volk machen, ſie auſſerordentlich intereſſiren. 
Aber jezt, da wir in der Hekſenortodoxie ſamt und 
ſonders fo unglaubig, fo ausgemachte Kezzer ges 
worden find, jezt, duͤnkt mich, kann eine Behand— 
lung dieſer Hekſenſzenen, wie ſie da liegen, nichts 
anders als einen hoͤchſt widrigen, laͤcherlichen, 
und dem ganzen tragiſchen Entzwek des Stüfg zu⸗ 
widerlaufenden Eindruk auf die Seele des Zu⸗ 
ſchauers machen. 

Aber geſezt auch, der Zuſchauer naͤme ſich vor: 
ſich mit ganzer Seele in dieſe Zeiten der Hekſen wie— 
der zuruͤk zu verſezzen, und auf dieſen Hekſenglau⸗ 
ben eben ſo feſt zu halten, als auf irgend einen 

Arti⸗ 
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Artikel der Simboliſchen Buͤcher: ſo wuͤrde doch der 
komiſchgrauerliche Ausdruk, das barrokke Hekſen⸗ 
koſtuͤme, die ſonderbare Miſchung 1 von Ernſt und 
Poſſe, alle Augenblik dieſen Glauben verſcheuchen, 
und den an groſſen tragiſchen Szenen ſo reichhalti⸗ 
gen Makbet zum niedrigen Poſſenſpiel herabwuͤrdi⸗ 
gen, und fuͤr alle mit Shakſpears Stempel ſo 
vorzuͤglich bezeichnete Sr ert kalt und 
unempfindlich laſſen. 

Das einzige Mittel, dieſe Hetſenſzenen — die 
doch einmal unumgänglich in den Plan des Stuͤks 
gehoͤren — das einzige Mittel, ſie fuͤr das tragiſche 
Intereſſe des Stüfs wirkend zu machen, duͤnkt mich, 
dieſe Hekſen zu einer hoͤhern Gattung von Zauber 
rinnen zu erheben; fie von der Seite der Strafgoͤt⸗ 
tinnen erſcheinen zu laſſen; und ihrem Koſtuͤme und 
Ausdruk all den fürchterlich = feierlichen Anſtrich zu 
geben, der unſern Glauben an ſolche Zauberinnen 
zu erhöhen und zu ſtaͤrken fähig wäre; ihre Spra⸗ 
che fuͤrchterlich und ſchauerlich zu bilden und durch 
Huͤlfe der Muſik alles aufzubieten, was ſie in 
Tracht, Geberde, Stimme und Zuruͤſtung zu Goͤt⸗ 
tinnen der Rache machen koͤnnte, die das Schikſal 
ausgeſandt hätte Makbets Uibermut zu zuͤchtigen. 
Auch lieſſen ſich zu dieſem Behuf Shakeſpears Hek⸗ 
ſenſzenen treflich nuͤßzen, ohne ihm in dem zu folz 
gen, was dem Entzwek dieſer Zauberinnen weer 
ſpraͤche. | ; 
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Ich wag es, dem Publikum diefe Hekſenſzenen, 
nach dieſer meiner Idee behandelt, vorzulegen, und 
las es entſcheiden, ob ſie mir gegluͤkt, und dem 
entſprechen, was ich von einer ſolchen Behandlung 
derſelben erwartet habe. 


Zauber innen ⸗ Szenen 
zum Trauerſpiel Makbet. 
Erſter Akt. Erſte Szene. 
(Eine dürre Heide, Donner und Bliz, die 
drei Zauberinnen. 
Erſte Zauberin. 
Wo warſt du Schweſter ? 
. Zweite Zauberin. 
Ich ſauſt' auf dem Meer, 
Donnerte auf Wetterwolken daher, 
Bollwerkte die Wellen himmelan — 
Und hatt' meine Kurzweil mit einem Schifshaupt⸗ 
| mann,, 
Der ſtolz und prächtig auf dem See daherfur, 
Als wäÄrzer der König von der Natur. 
Wart, dacht ich, den Hochmut will ich dir legen, 
Rumorte alle Stuͤrme zu Hauf, 
Jagte Donner und Bliz rund um herauf — 
Tummelt' ihn herum auf ſieben Wegen. 
Neunmal die Zeit von ſieben Tagen 
Taͤt ich durch alle Seen ihn ſo jagen, 
Peitſcht ihn von Oſten bis Weſten zu, 
Lies Tag und Nacht ihm keine Ruh — 
Macht 
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Macht' ihn duͤrr, wie Gras, von der Sonne ver- 
verſengt; 
Von allen Seiten geplagt und. gedrängt | 
Schwaͤrmt er unſtaͤt und flüchtig herum, 
Und ſoll ſo ſchwaͤrmen bis das Jahr iſt um. 
Erſte Zauberin. 
Und was tatſt du Schweſter? 
Dritte Zauberin, 
Eben nicht viel, 
Nicht viel mehr, Schweſter, als ein Kinderſpiel. 
Da fand ich ein Fiſcherweib ſizzend im Gras, 
Die gierig einen Topf voll Kaſtanken fras — 
Mutter, ſagt ich, gib mir auch was: 
„Pak dich „ rief fie und warf ihren Nüffel auf, 
Das fur mir gewaltig die Naſe herauf — 
Mir ſpruͤhte das Blut ins Antliz, wie nie; 
Und giftig, wie Peſtluft, umſchwebt' ich ſie, 
Macht ihr Blut dik, und eng ihre Bruſt, 
Gos Gall ihr ins Herz und Wuͤrgerluſt. 
Da kam ihr Kuabe, zween Jahr nur alt, 
Freundlich und liebreich, von holder Geſtalt — 
Den pakt ſie voll Grim und faſt ihn beim Schopf, 
Ergrif einen Stein, und zerſchlug ihm den Kopf. 
Der Knabe ſchmunzelt' ob ihrer Wut — 
Zukte dann graͤslich und zapelte — hu! 
Die Stirn war zerſchmettert, voll Hirn und Blut, 
Die Augenaͤpfel halb offen, halb zu — 
Schnapte nach Atem, tat einen graͤslichen Schrei, 
Zukte noch einmal — dann wars vorbei! 
Da 
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Da ftand die Alte und raufte ihr Haar, 
Zerſchlug ſich die Bruſt mit ſchreklichem Schrei, 
Daß es ein Grauſen zuzuhoͤrn war! 
Ich huſcht in die Luft mit fliegendem Haar. 
Erfie Zauberin. 
Ein grauerlich Tagewerk, Schweſter, fuͤrwahr! 
Makbets Trommeln in der ferne, 
Doch halt, iſt das nicht Feldgeſchrei? 
Zweite Zauberin. 
Es find Makbets Trommeln, er koͤmmt herbei. 
Die Zauberinnen. 
(Tanzend und ſingend.) 
Dreimal im heiligen Kreis umher 
Dreht euch ihr Schweſtern, und immer mehr; 
Dreimal und dreimal im Kreis umher, 
Dann aufgeſauſt uͤber Land und Meer! 
Neunmal euch ſo im Kreis gedreht; 
Sodann der Zauber zu Ende geht. 
Makbet tritt mit Banquo auf: die Zauberinnen 
gruͤſſen ihn als Thane vom Glamis, und verkuͤndi— 
gen ihm, das er auch Thane von Cawdor, und 
König werden wird — dem Banquo weiffagen fie, 
daß feine Kinder Könige fein werden. Makbet will 


mehr wiſſen, er beſchwoͤrt die Zauberinnen mehr zu 


ſagen, aber ſie verſchwinden. Die Geſanten des 
Koͤnigs kommen und gruͤſſen ihn Thane von Caw⸗ 
dor. Die erſte Weiſſagung der Zauberinnen iſt 
erfuͤllt. 
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Makbet durch dieſe Weiſſagungen gereizt, und 
von ſeinem ehrgeizigem Weibe verfuͤrt, iſt nicht zu 
frieden, daß die erſte Weiſſagung der Zauberinnen, 
daß er Thane von Cawdor werden wird, fihon ers 
fuͤllt iſt, und er alſo auch die Erfüllung der zwei⸗ 
ten hoffen darf. Der Weg bis zum Tron duͤnkt ihm 
zu lang. Der alte Koͤnig Duncan hat ſeinen Sohn 
Malcolm zum Prinzen von Cumberland ernannt; 
bieſer Prinz iſt ihm ein Stein des Anſtoſſes auf ſei⸗ 
nem Wege zum Tron. Aus dieſem Gedanken ers 
waͤchſt der Gedanke des Koͤnigsmord. Duncan kert in 
Makbets Schlos ein, und wird von ihm umgebracht. 
Doch bleibt er als der Taͤter unbekannt — Der 
Tumult, der daruͤber in ſeinem Pallaſt entſteht, be⸗ 
ſtuͤrzt den jungen Malcolm fo ſehr, daß er mit ſei⸗ 
nem Bruder Donalbain aus Schottland entflieht. 

Dieſe Flucht der Prinzen giebt dem Makbet Vor⸗ 

wand, den Koͤnigsmord auf ſie zu waͤlſen. Mak⸗ 
bet wird Koͤnig. Auch die zweite Weiſſagung der 
Zauberinnen iſt erfuͤllt. Aber Banquo lebt noch, 
Banquos Kinder ſollen ſeinem Hauſe die Krone ent— 
reiſſen: der Gedanke martert ihn. Banquo mus 
ſterben, ſein Sohn mus ſterben, und er iſt ruhig. 
Gedacht geſchehen! Banquo wird ermordet, aber 
ſein Sohn Fleance entkoͤmmt den Moͤrdern. Das 
aͤngſtigt ihn — Er entſchlieſt ſich, die Zauberinnen 
wieder aufzuſuchen, und ihnen Fragen uͤber ſein 
kuͤnftiges Schikſal vorzulegen. i 
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Vierter Akt. 

(Eine dunkle Baide, in der Mitte ein groſſer 
Reſſel auf Seuer, die Zauberinnen um ihn 
beſchäftigt. Donner und Bliz — die Zaus 
berinnenkönigin auf einer glänzenden Wolfe 
mit drohender Geberde.) 

Erſte Zauberin. 

Ha! unſre Königin ? warum fo fürchterlich 2 
Was runzelſt du die Stirn? Beleidigten wir dich? 
Zauberinnenkönigin. 

(Sie firefe ihren Zauberfiab aus. Sturm 
und Erdbeben. Der Boden berſtet, Slam⸗ 
men brechen heran. Die Zauberinnen er⸗ 
beben. Die Rönigin ſpricht: 

Das ſei eure Antwort! aus donnernden Wettern 

Will ich mit euch reden! Schaum meiner unterſten 
Sklavinnen, wer ſeid ihr? 

Daß ihr euer Spiel mit mir treibt? Im Sturm zer⸗ 
ſchmettern 

Will ich euch! Sklavinnen wie konntet ihrs wagen, 

Ohne vorher eure Goͤttin zu fragen, 

Den ſtolzen Makbet mit eurem Zauber zu plagen? 

Waghalſt es vermeſſen, uͤbermuͤtig und kuͤn: 

Der Zukunft Vorhang ihm aufzuziehn! 

Wer gab euch die Macht zu zaubern, wer lert euch 
den Kneuel 

Der Zukunft abwikkeln? der Folgezeiten verborgen» 
ſten Grquel 


* Auf⸗ 
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Aufbeften ? ? War ichs nicht 2 und ihr verſchmaͤht 
mich? 
Entfeſſelt Stürme, peitſcht Ungewitter zuſammen, 
Bruͤtet allenthalben Verwuͤſtung, reift in verderben⸗ 
N den Flammen 
Die Grundfeſte der Erd' auseinander? Wer bin 
denn ich? 
Und um einen Sklaven, der aller eurer Macht 
Im eitlen Wan laut hoͤnt und lacht. 
Das ſollt ihr buͤſſen, buͤſſen, wagt ihr es wieder! 
Diesmal Verzeihung! Jezt fort an euren Beruf. 
Ich ſelber bruͤte Verderben! Seht, was ich ſchuf. 
Nur nieder Wagen der Rache, nur nieder! 
(der Mond erſcheint blutig am Sir⸗ 
mament.) 
Hoͤrt ihr das Sauſen? blikt auf, was ſeht ihr ? 
Von dieſem mit Blut gefaͤrbten Mond hier 
Fang ich giftige Tropfen: Makbets Hirn zu ver⸗ 
6 wirren. 
Mit ihnen ſchwell ich zu Wut und Mord ihn an; 
Von ihnen umnebelt ſoll er im leichten Wan 
Von Lafter zu Laſter, von Schand zu Schand f ch 
verirren; 3 
Der Weisheit Stimme nicht hoͤren, des Schikſals 
Warnung verſchmaͤhn, 
Und ſicher und ſtolz dem Tod entgegen gehn — 
Denn Sicherheit — ihr wiſt es lange ſchon! — 
Bringt Verderben jedem Erdenſohn. 


Fort 
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Fort nun zum Werke, vollbringt die Zauberei, 
Bald koͤmmt der ſtolze Makbet herbei! 
Zauberinnenkönigin auf der Wolke fort. 
(Sie ſchüren das Seuer unter dem Zeffel an 
und gehen feierlich um ihn herum. 
Erſte Zauberin. 
Dreimal ſchrie die Eule, und dreimal der Uhu, 
Und dreimal die Kraͤhe in einem Nu! 
Zum Werke ihr Schweſtern, der Sturm heult, hu! 
Zweite Zauberin. 
Die Häne kraͤhen, es iſt Zeit, es iſt Zeit! 
Auf dann! den Zauberkeſſel geweiht! 
Fuͤllt ihn bis oben mit Schierlingsſaft, 
Und jedes Giftes verderbender Kraft! 
Juch heiſa ihr Schweſtern, der Keſſel wird heis, 
Trollt euch um ihn im jubelnden Kreis. 

(eine fürchterliche Muſtk, die die grauerlich 
feierliche Deklamazion der Zauberinnen 
begleitet. 

Erſte Jauberin. 
Kroͤte die Giftgeſchwollen und gras, 
Tod und Verderben in ſich fras — 
Sieben grauſe Monden lang 
Alles Gift der Erde in ſich trank — 
Hinunter beim Tanze und frohem Saſa! 
Hinunter in Keſſel und ſiede allda. 


X 2 Chor. 
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Chor. 

(wärend deſſen fie um den Reſſel tanzen.) 
Puh puh! Wuͤrrel' Keſſel, puh! 
Wuͤrrel' wuͤrrel' Keſſel, halt nicht Raſt 
’ und Ruh! 

Zweite Zauberin. 
Schlangen, tief genaͤrt im Sumpf, 
Ziſcht, und zerplazt bis auf Stiel und Stumpf. 
Otterngift und Fledermaus haar, 
Krokkodille blank und baar, 
Ziſcht im Zauberpanſche gar. 
Sprudelt, daß es knakt und kracht, 
Bis Zauberſpas zu Ende gebracht. 


Chor. 

(wärend deſſen ſie um den Reſſel tanzen) 
Puh! puh! Wuͤrrel' Keſſel, puh! 
Wuͤrrel' wuͤrrel' Keſſel, halt nicht Raſt 

nnd Ruh. 

Dritte Jauberin. 
Drachenſchuppen und Wolfes zahn, 
Seehundsrachen, weit aufgetan — 

Und daß Zauberpanſch ſich muͤht, 

Schierlingswurzel, ausgebruͤht 5 
Wenn Mond dunkel war! — jung Hirn 

Ausgekwetſcht aus Knabenſtirn 

Kwirlts im Keſſel und ruͤrt es zuſamm', 

Daß es ſich modle zum dikken Schlamm. 
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(wärend deſſen ſie tanzen.) 
Puh! puh! Wuͤrrel' Keſſel, puh! 
Wuͤrrel' wuͤrrel' Keſſel, halt nicht Raſt 
und Ruh. 
Erſte Zauberin. 
Recht ſo ihr Schweſtern, noch einmal kwirlts um, 
Und trollt euch um den Keſſel herum — 
Tralallt dazu mit Sing und Sang 
Den Zauberſegen und habt meinen Dank. 


Tanz und Chor. 


Herauf ihr Geiſter verderbender Macht, 
Herauf herauf ihr Geiſter der Nacht! 
Herauf, herauf, wir rufen euch, wir! 
Herauf, und weihet, den Keſſel uns hier! 
Sie kommen, ſie rauſchen, ſie tanzen 
um ihn, 
Er fi iedet, er ſiedet, die Flammen, fie 
ſpruͤhn! 
Juch heiſah ihr Schweſtern mit Sang 
und Rumorn, 
Juch heiſah! der Zauberpanſch iſt nun 
gegorn! 
Erſte Zauberin. 
Her Suͤndenluft! 's wird Makbet ſein 
Herein nur, Saͤndenſklav, herein! 
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Rakbet und die Zauberinnen. 
Makbet. 
He da! ihr geheimen, mitternächtlichen Zau⸗ 
berinnen, was beginnt ihr da? 
Die Jauberinnen. 
Ein Namenloſes Werk! 
Markbet. 


Ich bitt euch, gebt mir Antwort. Was fuͤr 


Mittel ihr auch anwenden muͤſt, meine Neu⸗ 
gier zu befriedigen, ich will Antwort! Mü- 
ſtet ihr auch entfeſſelte Stürme gegen Gottes⸗ 
haͤuſer ſich ſtemmen, den ganzen, weiten Ozean 
ſchaͤumen, und im empoͤrten Strudel die gans 
ze Schiffart verſchlingen laſſen; muͤſten auch 
Pallaͤſte zertruͤmmern, und die ſtolzen Denk 
maͤler der Ehrſucht zuſammenſtuͤrzen, ja muͤſte 
die ganze Grundfeſte der Erde aus ihren Anz 
geln gehoben werden: ich will Antwort. 
Erſte Zauberin. 
Rede! 
a Zweite Zauberin. 
Frage! 
Dritte Zauberin. 
Wir werden antworten. 
Erſte Zauberin. | 
Willſt du unſerer Meifter, oder unfre Antwort? 
f Makbet. 
Eurer Meiſter! laſt ſie kommen! 
Erſte 
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Erſte Zauberin. 

Da nimm von einem Eber dies Blut, 

Der ſeine Jungen in verderbender Wut 
Selber gefreſſen, ſammt dieſem Braͤgen 
Von einem Moͤrder, auf dem Rade gelegen, 
Wirfs in den Keſſel! 


Chor der Zauberinnen, 


Herauf, herauf! 
In deiner ganzen Kraft mach dich auf! 


Erſte Erſcheinung. 
(mit bewafnetem Baupt halb aus dem 
Reſſel hervorragend.) 
Maxkbet. 
Rede dann, unbekannte Macht! 


Erſte Zauberin. 
Still Menſchenkind! und frage nicht: 
Er ſieht ins Herz dir, harr, bis er ſpricht. 


Erſte Erſcheinung. 

Fleuch Mukduf, Makbet, als floͤhſt du dein 
Grab! 

Fleuch den Thane von Fife! — Genug! — 
hinab! 

(verſchwindet.) 

Makbet. 

Dank deiner Warnung! Ich dacht es wol! 

dank dir! Aber harre noch — — 


Zwei⸗ 
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Korte 


Zweite Zauberin. 
Halt Menſchenſohn! wer biſt du? wer? 
Um Geiſtern zu befelen, da ſchau her! 
Hier iſt ein Andrer, maͤchtger, als der. 


Zweite Erſcheinung. 
(blutig aus dem Reſſel ragend.) 
Morde kek, wandl' auf Leichen, und blikk' 
ſtolz herab, 
Ein vom Weib Geborner ſtuͤrzt dich nicht! — 
hinab! 
(rerſchwindet.) 
Maxkbet. 
So lebe denn Makduf! darf ich dich fuͤrch⸗ 
ten — Aber nein, du ſollſt nicht leben, und 
dann will ich der Fieberbleichen Furcht ins 
Geſicht ſagen: Du luͤgſt! und wenn Donner⸗ 
wetter um mich ſtuͤrmen, ruhig ſchlafen. 


Dritte Erſcheinung. 
Wann Land mit Land und Macht mit Macht 
ſich wider dich 
Verbinden: zittre nicht! wenn Duſinens Hoͤ⸗ 
he fich 
Und Birnen Wald dir nicht entgegen ſtellt, 
So trozze kuͤn der ganzen Welt! 


Makbet. 
Das wird nie geſchehen! Baͤume koͤnnen kei⸗ 
ne Soldaten werden, und Waͤlder nicht kaͤm⸗ 
pfen. Selige Orakelſpruͤche! So, Makbet, 
lebſt 
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lebſt du ſicher und dein Glanz faͤllt nicht eher, 
als bis der Tod winkt. Aber noch eine Fra— 
ge: werden Banquos Nachkommen in die— 
ſem Lande regieren? 

Erſte Zauberin. 
Suͤndenſohn, Suͤndenſohn, forſche nicht mehr! 

Zweite Jauberin. 
Suͤndenſklav, dein Uibermut ſteigt immer hoͤh'rl 

Dritte Zauberin. 
Suͤndiger Menſch forſche nicht mehr! 

Makbet. 
Ich mus mehr wiſſen. Ewiger Fluch uͤber 
euer Haupt, verſagt ihr mirs. Ich mus 
mehr wiſſen. (der Zeflel verſinkt mit groſ⸗ 
ſem Getöſe.) Warum ſinkt der Keſſel, welch 
Getoͤſe? 
Die Jauberin im Chor. 
Herauf! herauf! herauf! 
Starr von Entſezzen ſeh er euch, bleich 
Seh er euch ſchwinden, fluch ſich, und euch! 
(Acht Rönige hinter einander, der lezte 
mit einem Spiegel.) 
Markbet. 
Ha, Banquos Geiſt, fort mit dir! ich kann 
deine Krone nicht ſehn — Wieder einer, und 
noch einer, und alle Banqno aenlich! — Ber: 
dammte Zauberinnen! muͤſt ihr mir das zei- 
gen? — Ein Vierter! — Starrt meine Au⸗ 
gen! Wird ſich dieſer Zug bis zum juͤngſten 
* 5 Tag 


330 I 


Tag verlängern ? der Fünfte! Sechſte! Sie: 
bente! — Ich habe genug! der Achte mit 
einem Spiegel — der mir eine unuͤberſeh— 
bare Reihe zeigt. — Weg! — laͤchle nicht fo, 
blutiger Banquo, zeige nicht fo triumfirend 
auf deine Nachfolger! Fort! fort! 
(ſteht ſtarr vor Entſezzen.) 
ra Erſte Zauberin. 
Da ſteht nun der Sünder, ſtarr wie ein n Bild. 
Was ſtarrſt du ſo, Makbet? dein Wunſch iſt 
| erfuͤllt. 
Erwache, erwache! Suͤndenmann wach auf! 
Kommt Schweſtern, andre Suͤnder zu ſtrafen, 
hinauf! 
(ſte ſchweben auf.) 
Sie ſchweben auf und verſchwinden auf immer aus 
dieſem Trauerſpiel. Makbet begeht nun, durch ih— 
ren Einflus, alle die graͤslichen Grauſamkeiten, all 
die Bluthandlungen, die ihn immer tiefer in fein 
Verderben hinabreiſſen, immer mehr ſeinen fuͤrch⸗ 
terlichen Sturz bewirken. 

Dieſer wunderbare, grauſe Einflus der Zaube⸗ 
rinnen auf Makbets Fall, dieſe Zuͤchtigung des 
Uibermuts Makbets, die Zukunft enthuͤllen zu wol⸗ 
len durch dieſe Zauberinnen, kann fie warſcheinli⸗ 
cher, wirkſamer gemacht werben, als durch eine 
Behandlung derſelben, wie ich ſie angegeben habe? 
Schwerlich! Und ich glaube mir nicht ohne Grund 
ſchmeicheln zu koͤnnen, daß, vom Komponiſten und 
* Schau⸗ 
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Schauſpieler unterſtuͤßt, Makbet durch eine ſolche 
Darſtellung der Zauberinnen zu einem der anziehen— 
ſten Trauerſpiele fuͤr unſer Herz und unſern Kopf 
werde. 

Nur muͤſſen Komponiſt und Schauſpieler mich 
zu fuͤlen wiſſen; nur mus es beiden nicht einfallen, 
ſich zu produziren; nur muͤſſen ſie nicht Ohr und 
Auge kizzeln wollen. Melodie und Puz find bei die— 
fen Zauberinnen ganz am unrechten Flek. Sie fol- 
len weder Eroberungen machen, noch Bravurarien 
ſingen. Sie muͤſſen in Deklamazion und Geſang all 
die fuͤrchterliche Rauhigkeit, all die grauerliche Dis- 
harmonie, den dumpfen, tiefen, holen Klang mit- 
ternächtlicher zuͤrnender Tod und Verderben bruͤten⸗ 
der uͤberirrdiſcher Weſen haben, und ihr aͤuſeres 
Anſehn ganz mit dieſem Karakter ſtimmen. Ihr 
erſter Anblik mus es ſchon verkuͤnden, was ſie ſind. 
Ein langer dunkelfarbner Mantel mus um ihren 
nakten Leib flieſſen, dunkles, ſtarres Haar zerſtreut 
über Ruͤkken und Arm hangen, uͤber die Stirn her— 
ab ſich kraͤuſelnd ſtraͤuben, und ihr Geſicht Tod und 
Verderben atmen. Man kann dieſe Idee nicht voll⸗ 
kommener ausdruͤkken, als ſie der beruͤmte Meil in 
beiliegender Zeichnung ausgedruͤkt hat, und wenn 
Komponiſt und Schauſpieler den Sinn meiner Zau— 
berinnen eben ſo fuͤlen und darſtellen, als Herr 
Meil: ſo will ich zehn gegen eins verwetten, daß 
dieſe Zauberinnen den tiefſten Eindruk auf das Herz 
der Zuſchauer machen muͤſſen. 

Und 
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Und ſo in dem Glauben an Zauberinnen und Zau⸗ 
berinneneinflus gleichſam eingewiegt, was fuͤr ein 
gewaltiges Intereſſe bekoͤmmt dieſer Makbet nun 
für uns! Wie Hört alles denn fo ganz auf, Dichtung 
zu fein! Wie drängen ſich Zeit und Begebenheit fo 
taͤuſchend vor unſerer Seele, daß die Buͤne wie ein 
Punkt aus unſerm Gedächtnis weggewiſcht, und 
alles, was wir ſehen, Auftritt des Lebens, Welt, 
Faktum wird. 

Welch eine Welt von Auftritten, von der erſten 
Erſcheinung der Zauberinnen unter Bliz und Don⸗ 


ner bis zu Makbets Fall durch die Hand des Un⸗ 


gebornen! Wenn wir Makbet erblikken unter den 
Zauberinnen, ihm neue Wuͤrden und Koͤnigskrone 
weiſſagend; ihn ſehen in feinem Schloß, zur Nacht⸗ 
zeit, vom ehrgeizigen Weibe geleitet, Mord und Tod 
ſinnen; ihn zur Tat eilen, ihn mit blutigem Dolch 
zuruͤkkommen ſehen; hoͤren, wie die Ermordeten 
„ Gott helf uns „ riefen, und er, der Mörder, nicht 
„ Amen „ ſagen konnte; hören, wie gepocht wird, 
wie Tumult wird im Pallaſt über den Ermordeten;z 
hoͤren das Laͤuten der Glokke im Schlos, das Jam⸗ 
mern der Edlen. Dann den Mörder gekroͤnt ſehn, im 
Bunde mit Moͤrdern, Banquo zu morden, und Ban⸗ 
quo ermordet, Nachts im Walde; ſeine blutige Er⸗ 
ſcheinung beim naͤchtlichen Gaſtmale, und Makbets 
Entſezzen und Todangſt. Die Zauberinnen um den 
ſiedenden Keſſel geſchaͤftig, die drohende Königin 
in Wetterwolken — Zauberwerk im Begin — 
grau- 
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grauerlicher Sang um den Keſſel — Fakkeltauz und 
Zauberſegen zu Makbets Verderben; Makbet un— 
ter ihnen, ſein Schikſal erforſchend; ſein Anſtarren 
der blutigen Erſcheinungen, ſeine Verſteinerung, 
beim Anblik der zalloſen Nachkommenſchaft Ban— 
quos; dann Makdufs Weib mit ihren Kindern uͤber— 
fallen von Moͤrdern, die arme Henne mit ihren Kuͤch— 
lein im Blut jammernd und des Vaters und Man— 
nes knirſchender Schmerz; die nachtwandelnde Koͤ— 
nigin von Gewiſſensangſt gefoltert, wie ſie Dun— 
cans Blut von den Haͤnden waſchen will und nicht 
kann. Und endlich die Erfuͤllung der lezten Pro— 
fezeihung: der wandelnde Wald, Makbet uͤberfal— 
len, kaͤmpfend und ermordet durch die Hand des 
aus ſeiner Mutter Leibe Geſchnittnen; welch eine 
Reihe von Auftritten! Sie draͤngen ſich wie das 
Weltmeer in unſre Seele zuſammen und erfuͤllen fi e 
mit Schaudern und Zagen. 

Und was den einzelen Makbet betrift: welch 
ein Karaktergemaͤlde! eins der groͤſten, die Shake— 
ſpear iemals aufgeſtellt hat. Dieſes Neimen, 
Wachſen und Reifen des Boͤſewichts iſt ſo ganz 
ausgefuͤrt, ſo voͤllig vollendet dahin geſtellt, daß 
man uͤber des Dichters tiefe Kenntnis menſchlicher 
Seele und Leidenſchaft erſtaunt. Dieſe unwiderſteh⸗ 
liche Gewalt, diefer raſche Fortgang mit dem Lei⸗ 
denſchaft die Seele hinreiſt, iſt ſo wahr, ſo in die 
Augen ſpringend hingezeichnet, daß man für fein- 
eigenes Herz zittert. Und doch fo hoch Makbets Las - 

ſter 
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fer ſteigen, fo fehr er auch bis zum groͤſten Boͤſe⸗ 
wicht anwaͤchſt: wie wenig Karaikatur? wie ſehr 
immer noch Menſch, unſers Mitleids wert, nie 
ganz haſſenswuͤrdig. Da iſt kein einziger Zug, der 
uͤber die Graͤnzen der Natur ginge, kein einziger 
Sprung im Karakter; alles Gradweiſe, alles ſtei⸗ 
gende Kette von Laſtern, in der eins aus dem an⸗ 


dern folgt, und folgen muſte. Das vollkommen⸗ 


ſte, richtigſte Gemaͤlde des Ehrgeizes, vom erſten An⸗ 
ſchwellen deſſelben bis zum Sturz. Und welch ein 
lerreicher Karakter, welch ein Studium für den Mo⸗ 
raliſten, für den Pſychologen! 

Und eben das, daß Makbet kein Boͤſewicht aus 
Bosheit, kein Boͤſewicht aus kalter Ueberlegung, 


kein Boͤſewicht aus feſten Entſchlus, es zu ſein, 


ſondern aus Furcht, aus Angſt, aus Drang der 


Umſtände ein Boͤſewicht iſt, eben das iſt es, was 


die Urkraft des Shakeſpearſchen Genies verraͤt; 
nicht die unſinnigen Bravaden des Laſters, die er 
ihm zuweilen in dem Mund legt; nicht die Pomp⸗ 
haften Tiraden, von denen oft ſeine Sprache ſtrozt: 
Ehrgeiz, der ſich ſelbſt uͤberſpringt, iſt die Kwelle 
aller ſeiner Laſter und die Kwelle ſeines Falls. So 
lange der Ehrgeiz der kalten Vernunft untergeord⸗ 
net bleibt, wird er ſich immer in den Schranken 
der Maͤſſigung erhalten, und ſeine gerade Straſſe 
gehen. Aber Regelloſes Feuer darf ihn nur ein⸗ 
mal zu einem gewaltſamen Schritt verleitet haben: 
ſo nr er auch nicht mehr die gerade Straſſe ges 
ben, 
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hen, fo wird er auch umfaſſender; fo werden feine 
Begierden auch gefräͤſſiger, will er immer hoͤher, 
bis er ſich endlich ſelbſt uͤberſpringt, und ſtuͤrzt. 

Die naͤhere Entwiklung auf einandermal. 


XIII. 
N DE 97 | 
Trauerſpiel in fünf Aufzuͤgen 


von Brandes, 


Brandes Verdienſte um unſer Teater ſind in der 
Tat von Belang; er hat von allen unfern dramati- 
ſirenten Dichtern am meiſten mit zur Vervollkomme⸗ 
nung dieſer Gattung der Dichtkunſt unter uns bei— 


getragen. Seine Stuͤkke find allerliebſte, feine, 


angeneme Stuͤkke, die ſich vom Anfange den Ken— 
nern empfolen und noch immer auf unſern Buͤnen 
gern geſehen werden. Und noch hat keiner von de— 
nen unter unſern dramatiſchen Dichtern, die fich 
uach Leſſing gebildet haben, und zu ganzen Baͤn— 
den mit Dramen allerlei Art vorgetreten ſind, uns 
in dieſen Baͤnden ſoviel gute Stuͤkke geliefert, als 
Brandes, und ſich keiner der Aufmunterung der 
Kunſtrichter ſo wuͤrdig gemacht als er. Beſonders 


ſteht er in der Kunſt zu dialogiren weit uͤber viele 
unſrer alten und neuern dramatiſchen Schriftſtel— 


ler — Denn er hat einen ungemein feinen und leich⸗ 
| ten 
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ten Dialog, der ſich ſo gut leſen, als ſagen laͤſt: 
etwas das nicht ſo leicht Ding iſt, und bei unſern 
meiſten dramatiſchen Dichtern umſonſt geſucht wird. 

Bei alldem hab ich die Bemerkung gemacht, 
daß nur die komiſche Muſe Brandes Goͤttin iſt, daß 
nur Thalie ihm laͤchelt; die tragiſche Muſe hin- 
gegen weniger feine Freundin iſt, und weniger gluͤk⸗ 
liche Opfer dem Altar dieſer Goͤttin von ihm darger 
bracht werden. Noch immer hab ich in ſeinen 
Trauerſpielen jenes wahre Tragiſche, das nach dem 
Zwek der Tragoͤdie unſer Herz ruͤren und erſchuͤttern 
ſoll, vermiſt; noch immer in Plan Situazlonen, und 
Karaktern jenes Anziehende umſonſt geſucht, das 
doch ſeinen Luſtſpielen gewis nicht felt. Seine 
Trauerſpielplane ſcheinen nicht durchdacht, nicht 
reif genug. Seine Sttuazionen zu flach, zu alltäglich, 
und ſelbſt die wenigen anziehenden darin zu ſchlecht 
benuzt, zu wenig ausgefuͤrt. Die Karaktere deffel- 
ben entweder tragiſche Karrikaturen, oder verzeich— 
nete, nicht vollendete Karaktere. Selbſt fein Dia- 
log im Trauerſpiel iſt nicht mehr derſelbe, und entz 
weder zu gedent, oder zu zerſtuͤkkelt, zu ſpringend. 
Oft laͤſt er eine Menge ſagen, das gar zur Sache 
nicht gehört, und der Situazion, oder der Leiden⸗ 
ſchaft der redenden Perſon gar nicht gemaͤs iſt; und 
oft wieder zu wenig ſagen: oft iſt der Dialog wie⸗ 
der zu abgeriſſen. Die Sprache kwillt faſt nie aus 
der gedraͤngten/ arbeitenden Seele; iſt faſt nie der 
Widerhal des Karakters, der redet; ſie iſt eine 
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Sprache, die der eine der ſpielenden Helden fo gut 
ſprechen koͤnnte als der andere. Man darf nur die 
kamen wegſtreichen, und man wird ſchwerlich aus 
dem Dialog die Perſonen erraten, ſo wenig Ka— 
rater und Eigenheit hat er. Man hoͤrt nichts als 
die gewoͤnliche Sprache der Tragoͤdie, die eben des— 
wegen, weil ſie ſo gewoͤnlich iſt, unſer Herz ganz 
kalt laͤſt. Freilich ſagen ſeine tragiſchen Helden nir⸗ 
gends Unſinn, aber ſie ſagen auch dafuͤr, was nicht 
viel beſſer iſt, ganz und gar nichts. Mit einem 
Wort, Brandes iſt in der Glivie und in der Ot— 
tilie nicht der liebe, angeneme, ſeiner Kunſt maͤch⸗ 
tige Dichter, der er im Schein betrügt, und 
im Graf Glsbach iſt. Sein dramatiſcher Genius 
ſcheint nur für die feinen, fanften, leiſen Gefuͤle 
der Seele, ſcheint nur für jene gefaͤlligen, laͤcheln— 
den, feinen Auftritte des Lebens geboren zu ſein, 
die der Gegenſtand des ernſthaften Schauſpiels, 
und des feineren Luſtſpiels find. Die ſtärkeren, 
ſtuͤrmenden, gewaltigern Affekte der Seele, die ſtaͤr⸗ 
kern Zuͤge, die hoͤher aufgetragnen Farben ſchei⸗ 
nen auſſer ſeiner Sfaͤre, ſowol im tragiſchen, als 
im komiſchen. N 

Brandes wuͤrde unſtreitig ein treflicher Dichter 
in der Gattung des Diderotiſchen Drama ſein, ſo 
wie er wirklich ein treflicher Dichter im feinern 
Luſtſpiel iſt. Aber weder das Trauerſpiel, noch 
die Poſſe werden ihm jemals fo glüffen, daß man 


ſie vortreflich nennen koͤnnte. Von dem erſteren 


Y geben 


geben Glivie und Ottilie, und von dem leztern 
ſein Sageſtolz Beweis. Zu beiden felt ihm, das 
dieſer Gattung eigentuͤmliche Talent. Man mus 
ſich in dem einen zum Weinen, und in dem W 
zum Lachen zwingen. 

Der Grund davon iſt, daß Brandes weder den 
Gang und die Sprach gewaltiger, groſſer, mit einem 
Wort tragiſcher Affekte genug ſtudirt hat, noch die 
Szenen des niedrig komiſchen Lebens genug eh 
motiviren weis. 

Ich bedaur' es daher immer, vorzüglich. wenn 
ich ein neues Trauerſpiel von Brandes ſehe, daß 
er nicht in feiner eigentuͤmlichen Sfaͤre bleibt; be— 
ſonders, da es uns gerade in dieſer Gattung des 
feinern Luſtſpiels am meiſten felt, und wir auſſer 
ein paar ſchaͤzbaren Stuͤkken von Gotter, die er 
aus dem Franzoͤſiſchen mit wahrem Originalgeiſt auf 
teutſchen Grund und Boden verpflanzt hat, in dies 
ſem Fache beinahe gar nichts aufweiſen koͤnnen. 

Von Herzen wuͤnſcht ich daher, daß ich Herren 
Brandes, für deſſen Talent ich wirkliche, wahre Hoch⸗ 
achtung habe, bewegen koͤnnte, uns kuͤnftig ſtatt 
eines Trauerſpiels immer ein Stuͤk zu ſchenken, das 
in die eigentuͤmliche Sfaͤre feiner dramatiſchen Tas 
lente gehoͤrt. Er wuͤrde ſich nicht allein meinen, 
ſondern auch den herzlichen Dank aller eee 
Kunſtkenner damit verdienen. 

Olivie — um endlich einmal zur Sache zu kom⸗ 
men — hat eben kein hände GIF auf unſern 
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Buͤnen gemacht; Es iſt aufgefürt worden, weil 
des Verfaſſers Name ein gutes Vorurteil für daſ— 
ſelbe erregte, und wenn es ſchon nirgends misfal— 
len hat, ſo hat es doch auch nirgends viel Auf— 
ſehen gemacht. Auch konnt es nicht viel Aufſehen 
machen — wenn es nicht auſſerordentlich gut ge— 
ſpielt wurde, und mehr die Schauſpieler als das 
Stuͤk gefielen — weil es gar zu wenig Anziehen: 
des hat, gar zu kalt laͤſt, und ſelbſt dann, wenn 
ſich das Herz auf einen Augenblik zu interefliren 
anfaͤngt, durch irgend einen zu graͤslichen oder zu 
unwarſcheinlichen Zug, das Intereſſe wieder Mieke 
geſchrekt wird. 

Beſonders iſt es der Karakter der Bardonia, 
der uns gänzlich wider das Stuͤk einnimmt. Die: 
ſe Kannibalin von einem Weibe, dieſer Richard im 
Weiberrokke, die Laſter auf Laſter, Schandtat auf 
Schandtat haͤuft, alle um ſich her zu Mitver— 
brechern macht, und Mord und Tod für fie in Ber 
reitſchaft Hält, um ſich her wuͤrgt, und wuͤtet, 
und mit Dolch und Gift, wie mit ihrem Faͤcher 

ſpielt; die ihren Mann vergiftet, weil er ihren Lei⸗ 
denſchaften im Weg ſtand, und ſich ſo wider alles, 
was dieſen ihren Leidenſchaften noch im Weg ſteht, 
mit Blut und Verderben bewafnet; die ein armes, 
unſchuldiges Geſchoͤpf, das ihr nichts zu leide ge⸗ 
tan hat, auf das aͤuſerſte mishandelt, um Ruhe 
und Verſtand bringt, weil ſie auch Reize hat, und 
* . werden kann; und da eben der, nach 

| Y 2 dem 


3 40 MED ede 


dem fie ihr Nez auswirft, von den Reizen dieſer N 


Unſchuldigen gefeſſelt iſt, alles Gift der Bosheit 


und Verlaͤumdung aufbietet, ihr die Liebe dieſes Man⸗ 
nes zu rauben; die arme Wanwitzzige voͤllig um 


ihren Verſtand, um ihre Ruhe bringt; mit Gift 


und Dolch auf ſie eindringt — dieſes Ungeheuer, das 
von allen ihren Bosheiten mit einer ſolchen Kaͤlte 


ſpricht, alle ihre Bosheiten ſo kalt ausuͤbt; der 


ein Mord ſo gar nichts koſtet; die noch dazu all 8 


ihre Nidertraͤchtigkeiten fo aͤuſerſt plump, fo aͤu⸗ 


ſerſt einfaͤltig treibt; fo einfältig iſt, daß fie ihr 


rem Geſinde in ſolchen wichtigen Dingen ihr Ver⸗ 
trauen ſchenkt; einen ſo aͤuſerſt plumpen, furcht⸗ 
ſamen und einfaͤltigen Kerl, wie Rioaldo zum Mit: 


verbrecher macht, der weder den Mut noch den 8 
Kopf, einen Plan durchzuſezzen, hat; Wen kann ſo 
ein Unding von einem menſchlichen Geſchoͤpf wol 


intereſſiren, wer kann fie ohne Ekel und Widerwil⸗ 
len ſehen und hoͤren? 


Man werfe mir nicht ein, daß, bei allen dieſen 


Greueln, Bardonia dadurch ein menſchliches Geſchoͤpf 


werde, daß ſie alles, was ſie tut, aus Leidenſchaft 
tut; daß Liebe, und felgeſchlagne, verachtete Liebe 


die Kwelle aller ihrer Laſter iſt, und die Geſchichte 


genug Beiſpiele dieſer Art giebt! Bardonia entert 


die Menſchheit dadurch, daß ihre Leidenſchaft eine 


gar zu verabſcheuungswuͤrdige, gar zu haſſenswerte 
Seite hat; bringt ſich dadurch um alle unſre Teil⸗ 
nemung, weil fie, wenn fie gleich aus Leidenſchaft 


ſo 
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ſo handelt, ihre Laſter dem ungeachtet nicht mit Lei— 
denſchaft begeht; ſie mit einer Kaͤlte, mit einer 
Ueberlegung, mit einer Ruhe begeht, die uns ſchau— 
dern und Aug und Ohr wegwenden macht. Bar— 
donia koͤnnte alle dieſe Laſter begehen, koͤnnte Mann 
und Tochter ermorden, koͤnnte Mord auf Mord, 
Blutſchuld auf Blutſchuld haͤufen, und uns doch 
mit einer Art von Mitleiden erfuͤllen. Nur muͤſte 
ſie dann von einer andern Seite dargeſtellt werden. 
Ihre Liebe zu Leonzto muͤſte Anfangs, als ihr Ge- 
mal noch lebte, in einem bloſſen Wolgefallen an 
Leonzio beſtanden haben, dem fie ſich — ohne et⸗ 
was für ihr Herz zu befürchten — ganz ruhig uͤber— 
laſſen haͤtte, bis nach und nach dieſes Wolgefallen 


zur Leidenſchaft und ſie, eh ſie es noch vermuten 
konnte, ein Raub derſelben geworden waͤre. Dieſe 


ihre Liebe muͤſte dann als ein verzerendes Feuer 
geſchildert werden, das ſie blindlings mit ſich 
fortriſſe, das alle ihre Sinnen umnebelte, dräng- 
te, triebe; in dieſem Sturm nnd Drang, in die- 
ſer Empoͤrung ihrer Sinnen muͤſte ſie dann dieſe 
Laſter begehen, ſie bereuen, wider die Leidenſchaft 


kämpfen, und doch wieder hingeriſſen werden, doch 


wieder ſuͤndigen. Wir wuͤrden dann zwar ihre La— 
ſter verabſcheuen, aber ſie ſelbſt bedauren: fie wuͤrd' 
uns dann ein lerreiches Beiſpiel ſein: wie ſehr wir 
Urſach haben, beim erſten Entſtehn einer unerlaub— 


ten Leidenſchaft, auf unſrer Hut zu fein, fie zu flie- 


* „ ‘ e vertilgen zu lernen, ehe fie zu mächtig 
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wird, wie ein verzerend Feuer uns ergreift und zu 
Laſtern und Greueln hinreiſt, die unſer Verderben 
unausbleiblich befördern. Aber fo wie Bardonia 
hier handelt, fo kalt boshaft, wird fie uns zu ab⸗ 
ſcheulich, iſt zu wenig Menſch um uns ein Beiſpiel 
zu werden. Wir fuͤlen, daß das uͤber die Graͤnzen 
der Menſchheit geht, und daß ſie unmoͤglich zu un⸗ 
ſerm Geſchlecht gehoͤren kann. 

Und nicht genug, daß dieſe Bardonia ſo ein 
kalter, boshafter Teufel iſt; ihre Kammerfrau Pau- 
line und ihr Helfershelfer Rioaldo ſind es gerade 
wie ſie. Beide erzaͤlen ſich in der erſten Szene ihre 
und ihrer Frau Bosheit ſo ganz en badinage, als 
ob fie ſich Stadthiſtoͤrchen erzaͤlten; ſprechen von 
der Vergiftung ihres Herren, an der fie Teil ha⸗ 
ben, fo kalt und gleichgültig, als ob fie ihm ein 
Glas Waſſer zu trinken gegeben haͤtten. Beſonders 
iſt Rioaldo ein hoͤchſt mechanter, fataler Kerl, der 
ſeine Bosheiten weder aus noch mit Leidenſchaft, 
ſondern aus dem ſchmuzigſten Eigennuz begeht; dem, 
dieſen ſchmuzigen Geiz zu befriedigen, keine Nider⸗ 
traͤchtigkeit zu klein iſt, und fie mit einer Scham⸗ 
loſigkeit treibt, die ihn noch abſcheulicher macht. 
Dazu iſt er der feigſte, furchſamſte, weibiſchte Kerl, 
der, bei dem kleinſten Anſchein von Haͤndeln, wie 
ein Haſe davon laͤuft, ſich zu dem erbaͤrmlichſten, 
weibiſchſten, unmaͤnnlichſten Betruge, zu dem Be⸗ 
truge: mit einer der Kreaturen Bardoniens, die 
Oliviens Kleider angelegt hat, den Verliebten zu 
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ſpielen, um Leonzlo eiferfüchtig zu machen, gebrau- 
chen laͤſt; der bei der erſten Anrede des Antonio 
fuͤr Furcht und Schrekken zittert, ſich und die gan— 
ze Welt verrät. Kurz, der ſchlechteſte, niederträch- 
tigſte, ſchmuzigſte Boͤſewicht; ein Dummkopf, und 
ein Haſe, den man ohne Ekel nicht ſehen, nicht 
hoͤren kann. 

Die Intrigue des Betrugs durch Laura iſt fo 
unwarſcheinlich als plump. Daß Leonzio ſich von 
ſeinen Begleitern, dem Verfuͤrer und der Treuloſen, 
nachzudringen und die Szene des Betrugs naͤher zu 
unterſuchen abhalten laͤſt, der wuͤtende, ſchaͤumen⸗ 
de Leonzio, der warſcheinlicherweiſe jeden zum Ge— 
ſpenſt gemacht haben wuͤrde, der ihn haͤtte abhal— 
ten wollen, das verraͤt zu ſehr das Beduͤrfnis 
des Dichters, der das nicht zulaſſen durfte, wenn 
nicht das ganze Trauerſpiel ſchon im zweiten Akt 
am Ende ſein ſollte. Dafuͤr bleibt dann auch die 
ganze Intrigue fuͤr uns ohne Wirkung. Denn ſo 
viel auch Leonzio tobt und raſt, ſo ſind wir doch 
nicht vermoͤgend, uns in ſeine Stelle zu verſezzen, 
weil ein zu groſſer Grad der Ueberzeugung und 
Wanſcheinlichkeit felt, daß Leonzio fo handeln 
koͤnnte. 8 

Wie aber, wenn Leonzio wirklich Glivien in 
den Armen des Rioaldo ſaͤhe, wenn feine Augen 
ihn ganz deutlich uͤberzeugten, daß ſie ſich nicht 
geirrt haͤtten, was meint man wuͤrde alsdann die— 
ſe Szene wirken? 
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Und ſollte denn das nicht ſein koͤnnen? Ich 


denke. Wie ? wenn man Olivien, die einſam im 


Zimmer bei einer dunklen Lampe ihrem Gram über: 


laſſen ſaͤſſe, von Rioaldo beſchleichen lieſſe; wenn 
dieſer Rioaldo ſich zu ihren Fuͤſſen wuͤrfe, den Reui⸗ 
gen ſpielte, ſeiner Verfolgung wegen um Verzei⸗ 
hung baͤte, Beſſerung verſpraͤche, verfpräche, fie nie 

mehr mit feiner Liebe zu martern, ihre Hand er: 
griffe, fie kuͤſte, mit feinen Tränen benezte. Leon⸗ 


zio ſaͤhe das, von Bardonia gefuͤrt, durch die ofne Tür 


mit an, hielte das alles, weil er Rioaldo, der ſehr 

leiſe ſpraͤche, nicht hoͤrte, für Liebkoſungen; Olivie 
ſanft und gut, von der vermeinten Reue des Bes 
truͤgers geruͤrt, reichte ihm, mit der Miene der Guͤte, 


zum Zeichen ihrer Vergebung die Hand. Ridaldo 


ſpraͤnge wie ein Entzuͤkter auf, riefe: o du Engel! 
und fchlöffe, eh ſich Olivie dagegen wehren koͤnnte, 
ſie feurig in ſeine Arme — nun koͤnnte ſich Leonzio 
nicht länger halten — Verfluchte! rief” er, und draͤn⸗ 
ge mit bloſſen Degen in das Zimmer. Rioaldo 
entſchluͤpfte, Olivie floͤhe auf Leonzio, Leonzio ſtieſ⸗ 
fe ſie zuruͤk; Olivie wollte reden, ſich verteidigen 
umfaſte ſeine Knie, Leonzio ſchleuderte ſie weg; 
die Arme, Betrogene wuͤrde ohnmaͤchtig, ihre Leute 
um Huͤlfe gerufen, und Leonzio, von ſeiner Schan⸗ 
de ſo feſt uͤberzeugt, verlieſſe mit Abſcheu einen 
Ort, den er fuͤr den Schauplatz eines ſo nieder⸗ 
traͤchtigen Betrugs hielte. 


Das 


— 


F 


re 345 


Das, duͤnkt mich, waͤre dann doch ein hinreichen— 
der Grund, eiferfüchtig zu fein, und fir Eiferſucht 
zu raſen — Aber wie es hier geſchieht, hat Leonzlo 
zwar fuͤr ein Temperament, wie das ſeinige, immer 
Ueberzeugung genug — denn der Eiferſuͤchtige ſieht 
nicht, er glaubt zu ſehen, und das iſt ihm genug — 
Aber beſſer iſt beſſer, und die Wirkung wird un— 
ſtreitig groͤſſer, wenn wir gleichſam den Glauben in 
die Hand bekommen. 

Ueberhaupt iſt Leonzios gleich den Augenblik 
Feuerfangender Karakter noch am beſten geſchildert. 
Er raſt freilich in eins fort, koͤmmt faſt nie zu der 
Ueberlegung: iſt Olivie nicht vieleicht unſchuldig? 
und koͤmmt er ja einmal darauf, ſo ſpringt er gleich 
wieder ab, fo iſt der einzige Gedanke, daß er fie die 
Nacht in Rioaldos Armen geſehn hat, hinlaͤnglich, 
jedes erwachende Gefuͤl von Zärtlichkeit für fie wie: 
der zu unterdruͤkken. Aber doch iſt immer Warheit 
in dem Karakter — obgleich das Bild, das Olivie 


im zweiten Aufzug, zweite Szene, von ihm macht, 


von ſeinem Betragen gaͤnzlich widerſprochen wird. 
„Alle Laͤſterungen meiner Mutter, ſagt fie unter 
„andern von ihm, fie mögen fo kuͤnſtlich, fo war— 
„ ſcheinlich eingekleidet fein, als fie wollen, muͤſſen, 
„da ſie keine Beweiſe vor ſich haben, als ſo viel 
„ ſtumpfe Pfeile auf fie zuruͤkprallen; Leonzio wird 
„ ſtets mit kaltem Blut pruͤfen, und ein jede Ver⸗ 
„ laͤumdung wird ein neuer Triumf für mich, ein 


„neuer Beweis für meine Tugend fein. , Nichts 
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weniger, daß die Verlaͤumdungen der Stiefmutter, 
wie vergiftete Pfeile auf fie zuruͤkfallen, fie fallen 
auf ihn und vergiften ihn nur zu bald, und mit 
raltem Blut eine Sache prüfen, das hat er nun 
gar nicht gelernt; der ganze Menſch iſt Feuer und 


Flamme, obgleich Brandes Pinſel im Gemälde der 


Szenen der Eiferſucht und beleidigter Liebe nicht 
Kraft genug hat, und feinen Leonzio mehr Eifer: 
ſucht deklamiren, als fuͤlen laͤſt. 

Olivie aber iſt unſtreitig der intereſſanteſte Ka⸗ 
rakter im Stuͤck. Es iſt immer ein anziehender An⸗ 
blik, ein unſchuldiges, leidendes Geſchoͤpf zu ſehen, 
das von einer unmenſchlichen Stiefmutter gemis⸗ 
handelt, bis zum Wanwiz gebracht wird; das im 
ſtillen Gram über die vermeinte Untreue eines Ge⸗ 
liebten hinwelkt, und kaum daß ſie die Freude, ſich 
umſonſt gekwaͤlt zu haben, fült, kaum daß fie die 
Freuden des Wiederhabens, des Wiederfindens 
empfindet, durch den niedertraͤchtigſten Betrug wie⸗ 
der um alle dieſe Freuden gebracht, für eine Nies 
dertraͤchtige, für eine Untreue erklaͤrt, und von dem 
auf das veraͤchtlichſte begegnet und verſtoſſen wird, 
dem ſie ſo viel Beweiſe ihrer Liebe gegeben, um den 
ſie ſchon ſo vieles gelitten hat, bis endlich ihre Un⸗ 
ſchuld über alle Kabbale ſiegt, an den Tag koͤmmt, 
und ſie ihren Geliebten wieder erhaͤlt. So ein Ka⸗ 
rakter darf nur halbweg geſchildert ſein, und er 
wird intereſſiren, unſer Mitleid und Wa Teil⸗ 
nemung haben. e 
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Ein ſehr ruͤrendes Gemaͤlde dieſes von Elend 
und Jammer niedergebeugten Weibes gibt Madam 
Sacco durch ihr ſchoͤnes Spiel in dieſer Rolle. 
Man kann die ungluͤklichen Verirrungen eines zer— 
ruͤtteten Verſtandes, die traurigen Simptomen des 
Wanwizzes nicht taͤuſchender und wahrer malen, als 
ſie Madam Sacco hier malt. Man kann die feu— 
rigen Aufwallungen der Liebe, das Engelgefuͤl der 
ſich ſelbſt bewuſten Unſchuld, und den Sieg der— 
ſelben über alle Kabbale des Neides und der Bos— 
heit nicht reizender ausdruͤkken, als es Madam 
Sacco ausgedruͤkt hat. Ihr Hinſtuͤrzen zu Antonios 
Fuͤſſen, ihr Flehen um Erbarmung und Beiſtand, 
ihr Hinſchweben in die Arme des Leonzio, den ſie 
uͤberzeugen oder ſterben will — ihr Uebergehen in 
Liebe und Verſoͤnung, wenn Leonzio von ihrer Un— 
ſchuld uͤberzeugt wird, find die ruͤrenſten, anzie— 
henſten Gemaͤlde, die die Kunſt nur immer zu lie⸗ 
fern vermag. 

Schade um die Kunſt der Schauſpielerin, daß 
ſie all dieſe Treflichkeiten in einem Stuͤk verſchwen⸗ 
den mus, daß der Makel gar zu viel hat, um uns 
an ſein Intereſſe binden zu koͤnnen. Nicht genug, 
daß Bardoniens Abſcheulichkeiten uns Ekel machen, 
auch fo gar ihr langweiliges, gedentes Geſchwaͤz 
mus uns zur Laſt fallen. Sie ſagt oft in Ellen⸗ 
langen Reden nichts, das zur Sache gehoͤrt, nichts 
daß ſie karakteriſirt; ſelbſt ihr Geſtaͤndnis der Liebe 
gegen Leonzio iſt fo matt, fo kal, daß es einen frie⸗ 

ren 


ren macht; dann ihre unſinnige Bravaden des La- 
ſters, ihr Triumf, wenn fie ein ungluͤkliches Geſchoͤpf 
gemacht hat; wer kann alle dieſe abſcheulichen Re— 
den ohne den aͤuſerſten Widerwillen mit anhoͤren? 
Auch ihre oͤftern, wiederholten Verſuche zu er— 
ſtechen misfallen mir aͤuſerſt; beſonders ſcheint mir 
die ſiebente Szene des vierten Akts aͤuſerſt kindiſch. 
Olivie hat ſich etwas von der Vergiftung ihres Va⸗ 
ters merken laſſen, daruͤber verlangt Bardonia von 
ihr Erklärung ; Olivie will dieſe Erklaͤrung nicht 
geben, Bardonia droht, fie zu erſtechen; Olivie 
ſchreit um Huͤlfe, und Bardonia ſucht es nicht zu 
verhindern; ſie droht von neuem mit dem Dolch; 
Olivie jammert noch mehr, und Bardonia ſtoͤſt noch 
immer nicht zu. Antonio tritt unbemerkt herein, 
Olivie erblikt ihn und ruft: „ Ach! mein Vater, 
biſt du es? zur Huͤlfe! die Furie will auch mich er= 
morden! „ und Bardonia verſtekt den Dolch nicht, 
ſondern zukt ihn von neuem, damit Antonio da- 
zwiſchen treten und ſie hindern kann — Welch ei⸗ 
ne kindiſche Spiegelfechterei! | 
Das Horchen des Franzesko und daß Pauline 
Rioaldo nicht eher erzaͤlen mag, was vorgeht, bis 


er ihr Geld gegeben hat, find auch fo abgenuͤzte 


Komoͤdienkniffe, die ich in einem Luſtſpiel kaum 
verzeihen wuͤrde, aber im Trauerſpiel vollends hoͤckſt 
armſelig finde. | 
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Der Dichterling 
N oder 
ſolche Inſekten giebts die Menge! 
Ein Luſtſpiel 
in einem Aufzuge, von einem Wiener Autor. 


Dag man ein ſchlechtes Stüf ein ſchlechtes Stüf 
nennt, und einen Wiſch für nichts anders, als ei— 
nen Wiſch ausgiebt: das find ich ganz billig und 
recht. Daß man aber von einem jungen Menſchen 
mit achtzehn Jahren etwas anders als ein ſchlech— 
tes Stuͤk fodert; daß man ihm ein ſchlechtes Stüf 
nicht verzeihen kann; daß man nicht zufrieden da- 
mit iſt, fein ſchlechtes Stuͤk ſchlecht zu nennen, fon= 
dern ihn noch obendrein auf das erbaͤrmlichſte aus— 
ziſcht, und aushoͤnt: das kann ich unmoͤglich mit 
Recht und Billigkeit zuſammen reimen. Es iſt bil- 
lig einem elenden Autor zu beweiſen, daß er ein elen— 
der Autor iſt, und nicht Spott und nicht Satire 
zu ſparen: aber es iſt auch billig, zwiſchen einem 
Suͤnder, der zum erſtenmal ſuͤndigt, und zwiſchen 
einem verſtokten, und beharrlichen Sünder einen Un⸗ 
terſchied zu machen. 

Wenn ein Schriftſteller zum erſtenmal mit einem 
ſchlechten Werk auftritt, wenn er als Anfänger das 
mit auftritt: ſchone man dieſes ſeines ſchlechten 

| Werks 
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Werks zwar nicht; man mach es ihm klar, las es 
ihn mit Haͤnden greifen, daß ſeine Arbeit nichts 
taugt; aber man hoͤn' ihn deswegen nicht, ziſch ihn 
deswegen nicht aus. Man rat ihm entweder — 
wenn ſeine Arbeit einige Anlage hat — dieſe An⸗ 
lage bis zu ſpaͤtern Jahren reifen zu laſſen, oder 
warn ihn, wenn fein Werk keine Anlage hat, kuͤnf⸗ 
tig ſich nicht wieder in ein Fach zu wagen, zu dem er 
nicht geboren zu fein ſcheint. Man tu dies poſi⸗ 
tiv und entſcheidend, aber ohne Hon! tritt nun dies 
ſer nemliche ſchlechte Autor, dieſes Rats und dieſer 
Warnung ungeachtet, abermals mit einem ſchlechten 
Werk hervor, erſcheint er oͤfter: dann iſt es noch 
immer Zeit genug, Hon und Schaͤrfe wider ihn zu 
gebrauchen und ihn auf immer abzuſchrekken. 

Aber darin felen eben unſre Kunſtrichter und 
Kunſtrichterchen, daß ſie gegen alte, verſtokte und 
hartnaͤkkige Suͤnder, die zu ganzen Baͤnden mit ſol⸗ 
chen Wiſchen hervortreten, einen tiefen Buͤkling 
machen, indes ſie ſo einen armen Schlukker, der 
zum erſtenmal mit ſeinen paar Bogen im Publikum 
auftrit, mit einem Regen von Schimpfwoͤrtern 
uͤberſtroͤmen und ihn oͤffentlich am Pranger ſtellen. 
Es iſt in unſern Tagen ein karakteriſtiſcher Zug an 
unſern Kunſtrichtern geworden, daß ſie entweder 
uͤber unſre Anfaͤnger mit Schimpfreden herfallen, 
oder den groſſen Maͤnnern unſrer Nazion Unrat ins 
Geſicht werfen. Eine Kunſtrichterepoche, die 
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man mit Fug und Recht die Notwerferepoche in 
der teutſchen Literatur nennen koͤnnte. 

Ich kenne keine Schriftſteller, die zu dieſer zur 
Mode gewordenen Kunſtrichterei eine ſo herrliche 
Anlage haben, als die Kunſtrichterchen der Haupt: 
ſtat des teutſchen Reichs, die Kunſtrichterchen zu 
Wien. Sie ſchimpfen, daß es eine Art hat, und 
ſind grob troz dem beſten Journaliſten. Sottiſen 
ſind ihnen Freimuͤtigkeit, und Paskwil heiſt ihnen 
Satire. Auch ſie haben gar treflich gelernt, ihre 
groſſe Maͤnner mit Kot zu werfen, und gegen die 
Sonnenfelſe und Wurze hinauf zu ſchnarchen, des 
nen ſie die Schurieme aufzuloͤſen nicht wert ſind; 
auch fie fallen über ihre debuͤtirenden Autoren her, 
daß es ein Jammer iſt. | 

Wer in aller Welt, der den Dichterling gelefen 
oder vorſtellen geſehen hat, und nicht ganz ein Dum⸗ 
kopf iſt, ſteht nicht ein, daß er ein herzlich mageres 
Ding von einem Luſtſpiele iſt? Gleichwol trozzen dieſe 
Kunſtrichterchen ſo maͤchtig auf dieſe Entdekkung, 
und faren ſo jaͤmmerlich uͤber den armen Autor her; 
daß es einen Stein erbarmen moͤchte. 

Was mich nun betrift, der ich mich — die Herz 
ren werden grosguͤnſtig verzeihen! — ſeit einiger 
Zeit zum Richter über dramatiſche Kunſt aufgewor⸗ 
fen habe, fo bin ich gar nicht willens, dem Verfaſ— 
fer des Dichterlings die Rute zu geben, — die Her: 
ren haben ſie ihn ja ſchon zur Gnuͤge fuͤlen laſſen. 
— 2 wenn ich alſo ſage, daß dieſes Luſtſpiel als 
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lerdings kein Meiſterſtuͤk ſei, ſo denk' ich auch alles 
getan zu haben, was mir als Dramaturgen obliegt. 

Doch ich ſollte als Dramaturg das wol nicht 
blos ſagen, ich ſollt es auch wol beweiſen. Aber 
ich denke, der Verfaſſer ſchenkt mirs gern, und 
fuͤlt, ohne meinen Beweis, was ich beweiſen will. 
Dahingegen behaupt ich, daß, ſo wenig auch dies 
Stuͤk ein Meiſterſtuͤk iſt, es für das Nazionalteater, 
das fo wenig leidliche Nachfpiele hat, dennoch im— 
mer ein betraͤchtliches Stüf bleibt, und für Wien, 
wegen einiger darin vorkommenden Lokalſatiren — 
die ich hin und wieder weniger in Paskwil ausge- 
artet wuͤnſchte — ſogar einigermaſſen intereſſant 


iſt. 5 

Wirklich hat das Stuͤk manchen guten Einfall, 
auch ſind die Karaktere des Dichterlings und des 
von feinem Sohn laͤppiſch eingenomnen Vaters, 
fuͤr einen Anfaͤnger ganz leidlich gezeichnet. Viel⸗ 
leicht wuͤrde das Stuͤk überhaupt unterhaltende 
ſein, wenn es Herr von Brukner mit ſeiner kalen 
Verteidigung der Teaterdirekzion nicht langweilig 
machte. 5 

In der Tat werden noch weit ſchlechtere Stuͤkke 
auf dem Nazionalteater aufgefuͤrt, die kein Anfaͤn⸗ 
ger gemacht hat — wenigſten nicht Anfaͤnger im 


gewönlichen Verſtande — Und ſo daͤcht ich, koͤnnte 


man ja auch wol den erſten Verſuch eins Anfaͤn⸗ 1 
gers glimpflich durchgehen laſſen. 
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Aber nein, es iſt nicht der erſte Verſuch; es 
iſt nicht der Verſuch eines Anfängers, wie uns die 
Dame der Empfindungen im Teater mit der lies 
benswuͤrdigſten Offenherzigkeit benachrichtigt. Der 
Verfaſſer hat, wie fie uns erzaͤlt, ſchon mehrere 
Stuͤkke gemacht, hat fie ſogar beim Teatralaus— 
ſchus eingegeben, der Teatralausſchus hat ſie aber 
nicht angenommen, und wuͤrde auch dieſes nicht 
angenommen haben, wenn das Stuͤk nicht ſeine 
Verteidigung enthielte. Dinge die ganz glaublich 
ſcheinen, da dieſe liebenswuͤrdige Dame ſogar die 
kleinſten Familienumſtaͤnde dieſes Mannes zu erzaͤ⸗ 
len weis, weis, daß er im Dichterling ſich ſelbſt ge⸗ 
ſchildert hat; daß er ſchon einmal einer Dame ein 
Stuͤk dediziren wollen, das ihm aber die Dame 
abgeſchlagen habe; daß er ſchon einmal eine Wo— 


cenſchrift angekuͤndigt, die er aber, wegen Mangel 


des Geldes, nicht habe herausgeben koͤnnen, daß — 
doch meine Hand ſtraͤubt ſich, dieſe Abſcheulichkei⸗ 
ten nachzuſchreiben, und es ſchmerzt mich, daß die 
Kritik in ſo entweihte Haͤnde fallen, und daß ei⸗ 
ne Dame, durch fo eine niedrige Klatſch⸗ und 
Trätſchſucht, die ſchoͤne Litteratur, ſich und ihr 
ganzes Geſchlecht ſo ſchaͤnden kann. 

Will man es denn nicht begreifen lernen, daß 
Kritik kein Paskwill iſt? daß der Kunſtrichter es 
mit dem Schriftſteller, und nicht mit dem Men⸗ 
ſchen, daß er es mit der Zunft aber nicht mit dem 
Zünftler zu tun hat? Mus denn die Kritik im⸗ 
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mer in die Haͤnde der Uuverſtaͤndigen fallen, die fie 
zum Schandpfal machen, an dem der häusliche Ka= 
rakter eines ehrlichen Mannes gebrandmarkt wird? 
Eine ſchöne Aufmunterung fuͤr Schriftſteller und 
Kuͤnſtler, wenn ſogar ihre haͤuslichen Umſtaͤnde 
vor dem Gift ſolcher kritiſcher Spinnen nicht ſicher 

find, die jedem, der nur einen Funken Ehre und 
Rechtſchaffenheit im Leibe hat, alles, war Kritik heiſt, 
verleiden muͤſſen! 
In Warheit der Mutwille dieſer Da geht in 
dieſem Punkt zu weit. So wie ſie die Kritik treibt, 


mus ſich jeder ehrliche Kerl ſchaͤmen, Kritikus zu ſein, 


und jeder Mann von Ehre ſeinen Unwillen oͤffent⸗ 
lich dagegen aͤuſern: weil ſie und ihres Gleichen 
Urſach werden koͤnnen, daß die von dem groſſen 


Joſeph ſo gnaͤdigſt zugeſtandene Freiheit zu denken 


und zu ſchreiben, wieder eingeſchraͤnkt und die beſ⸗ 
fre, wahrere, nuͤßlichere Kritik verdraͤngt wird. 
Moͤchte ſie doch immer ſo ſeicht und ſchief urtei⸗ 
len, als ſie wollte; moͤchte ſie doch Lob und Tadel 
ſo albern austeilen, als ihrs nur immer gefiele; moͤch⸗ 
te ſie ſelbſt dieſen Dichter des Dichterlings, als Au⸗ 
tor, zum Erbarmen in die Pfanne gehauen haben: 
was wuͤrd es mich kuͤmmern? Aber daß ſie in das 
haͤusliche Leben des Schriftſtellers hineingeht, daß 
ſie durch Familienumſtaͤnde nicht den Schriftſteller, 
den Menſchen veraͤchtlich macht, wie ſie es mit dem 


Verfaſſer der Rauchfangkerer und dem Verfaſſer 


dieſes Dichterlings getan hat; dazu kann ich als 
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ein Mann von Ehre nicht ſchweigen; davon mus 
ich es vor der ganzen Welt bekennen, daß ich es 
abſcheulich finde. 

Was. für ein jämmerliches, armſeliges Geſchaͤft 
fuͤr eine Dame, die die Empfinderin macht, iſt die— 
ſes Zuſammentragen der haͤuslichen Anekdoten der 
Schriftſteller! Ich habe wegen des perſiflirenden 
plumpen Tons, der oft in dieſen Blättern herſcht, bis— 
her immer gezweifelt, daß die Verfaſſerin ein Frauen- 
zimmer ſei. Aber dieſe Traͤtſch- und Klatſchſucht, 
dieſe Sucht, Familienneuigkeiten zuſammen zu ſchlep— 
pen, uͤberzeigt mich, daß ſie ein Frauenzimmer iſt, 
und noch dazu ein Frauenzimmer von ſehr uͤbler 
Erziehung. | 

Wer mag es ihr doch unter andern geſagt ha— 
ben, daß der Teatralausſchus dieſen Dichterling 
nur darum angenommen, weil er darin verteidigt 
wird? Mehr als Vermutung iſt das ſchwerlich, 
und noch dazu eine ſehr armſelige Vermutung. 
Man iſt, denk ich, uͤberzeugt, daß ich nicht die 
Partei des Ausſchuſſes halte, weis, denk ich, wie 
wenig ich dieſen Ausſchus ſchone, wenn ich ihn auf 
einem falen Pferd ertappe. Man wird mirs alſo um 
fo eher glauben, wenn ich ihn gegen dieſe Befchuldis 
gung verteidige. Nimmermehr kann ich dieſen 
Ausſchus fuͤr fo bloͤdſinnig halten, daß er, einer fo 
jaäͤmmerlichen Verteidigung wegen, die am Ende 
WI gar eine Satire auf den Ausſchus iſt, dieſes 
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Stüf hätte annemen ſollen, wenn er nicht ſonſt ſei⸗ 
ne Urſachen dazu gehabt haͤtte. 

Und dieſe haͤuslichen Anekdoten des Dichters, 
was haben ſie in der Beurteilung feines Stuͤts zu 
tun? Was geht es dem Publikum an, ob der Aus: 
ſchus ſchon Stuͤkke von ihm angenommen hat oder 
nicht? ob er arm oder reich iſt? Aus welcher Ab⸗ 
ſicht kramt fie alle dieſe Anekdoten aus? Den Aus 
tor lächerlich zu machen? fo halte fie fich wenig⸗ 
ſten an den Autor; fo ſchweife fie wenigſten nicht 
uͤber die Graͤnzen des Schriftſtellers hinaus! denn 
ſonſt wird fie nicht allein eine haͤmiſche Kunſtrichte⸗ 
rin, fie wird Paskwillantin, und ſchaͤndet die 
Kunſt. Wenn ſie ſich doch nur einen Augenblik an 
die Stelle des Schriftſtellers ſezzen wollte, nur ei⸗ 


nen Augenblik erwägen möchte, wie es ihr gefiele, 


wenn ein andrer in ihr haͤusliches Leben hineingin— 


ge, und ihre Familienanekdoten dem Publikum mit⸗ 


teilte? Wann ſie ſich dann nur auf einen Augenblik 
jenes weiſen Ausſpruchs erinnern wollte: Alles, 
was ihr wollt, daß euch die Leute nicht tun ſol⸗ 
len, das tut ihr ihnen auch nicht! 


Weh den Schrifſtellern und der Kritik, wenn 


alle, die Kritik treiben, einen ſo enterenden Begrif 
davon hatten! Sie würde bald ein Handwerk der 
Schande werden, dem die Polizei ſchaͤrfere Graͤnzen 
ſezzen muͤſte, als der Rauberei und dem Diebſtal. 
Räuber und Diebe nemen nur unſer Vermoͤgen, 


aber Kritiker dieſer Art rauben uns dadurch, daß 


ſie 
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fie unſere häuslichen Angelegenheiten dem oͤffentli— 
chem Geſpoͤtte Preis geben, unſre Ehre, und unſre 
haͤusliche Gluͤkſeligkeit, für welche Kunſtrichter— 
ſucht der Himmel jeden ehrlichen Mann in Gnaden 
bewaren wolle! 

Was die Auffuͤrung betrift, fo iſt das Stuͤk gut 
geſpielt worden. Beſonders hat mich Herren Ste— 
phanie des Aelteren Spiel ungemein unterhalten. 
Er hat den ſchlichten, ehrlichen, von ſeinem gelerten 
Jungen kindiſch eingenommenen Vater mit einer auſ⸗ 
ſerordentlichen Taͤuſchung geſpielt. Seine Freude, 
wenn ſich dieſer ſein Herzensſohn ſelbſt lobt ‚und 
von feiner Gelerſamkeit Wunder erzält; der Kizzel 
den er empfindet, wenn er ſeines Sohnes Lob ge— 
drukt lieſt, und von all den Dukaten hoͤrt, die ſein 
Sohn einzunemen hoft; die Ehrlichkeit, mit der er 
ſeine Einfalt in Sachen des Geſchmaks eingeſtoht; 
die ſchlaue Miene, und der altkluge Ton mit denen‘ 
er den Verteidigern der Direkzion einwirkt, daß es 
doch nicht ſogar richtig mit ihr ſein muͤſſe, weil 
die Leute ſoviel dagegen ſchreien; das alles iſt ein 
ſo wahres Gemaͤlde eines ehrlichen Schlags von 
einem Wiener Bausvater, eines ſogenanten Wie- 
nerifchen Seren von, daß man von der Kunſt nicht 
mehr fodern kann. Solche Rollen und kalte Rollen 
von Wuͤrde, Raiſoneur und eine gewiſſe Gattung 
von feinen launigen Alten laſſen uns immer in Hrn. 
Stephanie den feinen und richtigen Schauſpieler 
erkennen, der ſeine Kunſt kennt und weis, was er 
ſpielt. f 33 XV. 
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Emilia Galotti 


Trauer ſpiet in fuͤnf Aufzuͤgen 
von Leſſing. 


Ein der Glükſelgteten meines Lebens und eine 


der willkommenſten Erſcheinungen im Felde der Lit⸗ 
teratur für mein Teaterſtudium, mein Beobachten 


der Kunſt und die Richtung meines Geſchmaks iſt 
Emilia Galotti. Von dem erſten Augenblik' ihrer 


Erſcheinung an macht, ich ſie zu meinem Studium, 


das ich las und wieder las, ſahe und wieder ſahe, 


durchdachte, pruͤfte, anwante und nachempfand; 
und noch izt, je oͤfter ich fie leſe, je voller werd 
ich ihrer Schoͤnheiten. Mit jedem neuen Blik darein 
wird es heller in meiner Seele, aus jeder Vorftel- 


lung derſelben — wenn auch gemordet vom Schau: 


ſpieler — geh ich weiſer und belerter hinaus, fin— 
de mich im Menſchenſtudium, Karakteriſtik und Ton 


der Welt gewanter, ſauge immer mehr Honig des 


Scharfſin und Wizzes, und finde mich in keinem un 


ſrer Schaufpiele fo feſt gehalten, fo unablaͤſſig im 


Denken und Forſchen, als in dieſem. 
Und wenn ich nun fo weiſer, unterrichteter, ge— 
ſchmakvoller von dieſem Studium zuruͤkkomme, und 


ſehe, wie wenig Teutſchlands Dichter, Schauſpie⸗ 


ler, Kunſtliebhaber und Kritiker dieſe Emilia ſtu⸗ 
dirt, 
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dirt, durchdacht, ergruͤndet und gefuͤlt haben; wie 
kalt gelobt ſie von unſern Dichtern, wie ſchief darge— 
ſtellt von unſern Schauſpielern, wie dumm be— 
wundert von unſern Kunſtliebhabern, und wie un— 
wizzig wizſig, und unfilofofifch filoſofiſch fie von 
unſern Kunſtrichtern bekrittelt und uͤberkrittelt wor— 
den iſt: fo falt ich meine Hände am Grabe des Un— 
erreichlichen , und rufe ſeinem um ſeinen Staub 
noch vielleicht flatternden Dämon zu: „Vergib ih⸗ 
„nen, ſie wuſten nicht, was fie taten! „ 

Oft, wenn ich dieſen meinen Lieblings, dieſe 
meine Emilie von Kunſtrichtern und Schauſpielern 
fo jaͤmmerlich zerlegt und zerfezt,, zerſtuͤtkelt und 
zerbruͤkkelt fand, ſtampft ich und kaute an meinem 


Grimm, daß ſolche Nichtmenſchen Werk des Ge- 


nies ſo verhunzen, und ſich wol noch oben drein 
was darauf einbilden, daß fie es verhunzen, huͤll— 
te mich dann, wie Hamlet, in meinen Mantel und 
dachte ſchwermuͤtig uͤber das Sein und TRETEN 
von Teutſchlands Schriftftellern nach. 

Warlich, Teutſchland iſt feiner Genies nicht 
wert, nicht wert, Leſſing gezeugt zu haben; ihn, 
dem noch keiner gleich war unter Teutſchlands 
Schriftſtellern; der fo glänzend voran, an der Spiz⸗ 
ze aller ſtand: Teutſchland war ſeiner nicht wert! 

Wenn ich ſo bedenke, was fuͤr Zwerge an Herz 
und Geiſt das waren, die ſich wider dieſen Rieſen 
auflenten , und tollkuͤn ihre Maulwurfhuͤgel 
gegen die je Gonnehgüpe ſtemmten, auf der er ſtand 
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und hinabblikte ins Tal und ſahe, wie die Ameiſen 
ſeine Bildſaͤule hinaufkrochen, ſie zu zernagen; wenn 
ich bedenke, was fuͤr Maͤnnlein das waren, die 
ſeine Emilie anſchnarchten, denen Emiliens Huſchhuſch 
ein Dorn ins Auge war, und Orſinens Schnikſchnak 
und Schlarraffenleben die Naſe ruͤmpfen machte, 
denen Odoardo ein Greuel und Emilie eine Torheit 
war; wenn ich bedenke, daß alle, die dieſe Emilie 
beurteilten, nicht Leſſing darſtellten, nicht ſeinen 
Scharfſin entwikkelten, ſondern ſich produzirten, 
ihren Scharfſin, ihre Beleſenheit auskramten; daß 
fie Lefling , dem fie doch das erſte Geſezbuch der 
dramatiſchen Kunſt dankten, von dem ſie doch erſt 
uͤber die Kunſt denken gelernt hatten, daß fie die: 


ſem vordozirten, wie er dieſes und jenes in ſeiner 


Emilia haͤtte machen ſollen, und wie Grundfalſch 
und der menſchlichen Seele und Leidenſchaft zuwi⸗ 
der, er dieſes und jenes behandelt habe, ihm, dem 
einzigen unter Teutſchlands dramatiſchen Dichtern, 
der Hoͤhe und Tiefe der menſchlichen Seele durch— 
forfcht hat; dem Leidenſchaft reden und handeln zu 
laſſen, wie fie redet und handelt, ein Spiel war? 
ich ſage, wenn ich das ſo bedenke, ſo weis ich nicht, 
ob ich uͤber die Vermeſſenheit erſtaunen, uͤber dieſe 
Eitelkeit ſpoͤtteln, oder dieſe an Herz und Geiſt ver⸗ 
warloſte Geſchoͤpfe bedauren, und um Muſik der 
Seele fuͤr ſie bitten ſoll. 

Das ſchlimmſte iſt noch, daß von alledem, was 
wider dieſes Trauerſpiel gekrittelt worden, auch ſo⸗ 
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gar nichts der Muͤhe, gekrittelt zu fein, wert iſt, 
daß das meiſte davon entweder Auferft abgeſchmakt 
und kindiſch, oder ganz vor dem Ziel vorbeigeſchoſ— 
ſen iſt. Selbſt die wichtigſte dieſer Kritiken, die 
Briefe uͤber Emilia Galotti in Engels Siloſofen 
für die Welt, ift fie etwas anders, als eine vers 
felte, irregefuͤrte Kritik? Zwar geb ich mit dem 
Herausgeber, Hrn. Engel, gern zu: daß dieſe Briefe 
zu den beſſern Kritiken gehoͤren; gebe gern zu, daß 
ſie immer einen treflichen Kunſtrichter verraten; daß 
Wiz, Scharfſin und Beleſenheit — notwendige 
Eigenſchaften guͤltiger Kunſtrichter — allenthalben 
aus ihnen hervorleuchten; ja, daß ſogar aus dem 
Geſichtspunkt, wie der Briefſteller Emilia Galotti 
ficht, feine Kritik richtig ſei: aber doch mus ich es 
von ganzem Herzen beklagen, daß aller dieſer Wiz, 
Scharfſin und Beleſenheit meiſtens hier unrecht an⸗ 
gewant worden, und von zwoͤlf Streichen die Herr 
S. auf Leſſing tut, immer zehn in die Luft gehn; 
beklagen mus ichs, das der Briefſteller allen ſeinen 
Scharfſin, alle feine Filoſofie aufgeboten hat, ganz 
was anders zu ſehen, als Leſſing geſehen haben 
wollte, und dieſe Emilie ſo lange zerrte und drehte, 
bis alle die Widerſpruͤche herauskamen, die er 
darin fand. Das war auch wol die Urſach, warum 
Leſſing, der ſich ſolche Sachen ſonſt nicht ſo kalt 
auf den Kopf zu ſagen lies, dieſem Kunſtrichter 
nicht antwortete, weil er fand, daß den Kunſtrich— 
ter feine Filoſoſie irre gefuͤrt, ihn auf einen falſchen 
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Geſichtspunkt geſtellt hatte, und ihn Dinge kritiſts 
ren und tabeln lies, von denen ihm, Leſſing, auch | 


im Traum nichts eingekommen war. 
Ich bin frei genug, dies in Abſicht dieſer Brie— 
fe ein wenig ins Licht zu ſezzen, und meine Zwei— 


fel wider Herren S. hier mitzuteilen. Denn da es 


erlaubt war, gegen den erſten Kunſtrichter Teutſch⸗ 


lands Zweifel vorzubringen, der doch alles, was 


er ihm über dramatiſche Kunſt und Wirkung vor: 
dozirte fo ſicher wuſte, fo wird es mir ja auch er— 
laubt ſein, Zweifel gegen Herrn S. vorzubringen, 
auf die er ſicher nicht gedacht hat, weil er fonft uns 


möglich die ſeinigen über Emilie Galotti hätte nie 


derſchreiben koͤnen. Zur Sache. 

Ein groſſer Stein des Anſtoſſes fuͤr Herten S. 
iſt unter andern die Stelle der Emilie, wo fie über 
Gewalt und Verfuͤrung fo ſchoͤn filoſofirt „Ich ha= 
„be Blut, mein Vater, fo jugendliches, fo warmes 


„Blut wie eine. Auch meine Sinne find Sinne, 


„ ich ſteh für nichts, ich bin für nichts gut. Ich 
„ kenne das Haus der Grimaldi, es iſt das Haus 
„der Freude u. ſ. w. Es iſt ihm unbegreiflich, 
wie Emilie Galotti in dieſem Augenblik, in dieſer 


Situazion, an Verfuͤrung denken kann. Sie, die 
den Tod ihres teuren, geliebten Appiani weis; 
weis durch wen er tot iſt. „Dazu koͤmmt, ſagt er, 
„ daß fie den ganzen Plan durchſieht, den er gegen 
„ihre Tugend macht, dieſen Ehrloſen, ſchaͤndlis 
„ nee und wie ſehr mus das nicht bei einem 


, fo 


— 


„ſo frommen, fo Ehrliebenden, fir ihre Seele fo 
„beſorgten Mädchen ihren Abſcheu noch beftärken ! 
„Immer mag ihr ihre Religion ſagen: daß bei der 
„Verderbnis des menſchlichen Herzens kein Verbre— 
„chen unmöglich ſei: in ihrer jezzigen Verfaſſung kann 
„ihre Seele auf keinen Gedanken achten, keinen 
„Gedanken annemen, als der ihrem aͤuſerſtem Haſ— 
„ ſe gegen den Prinzen gemaͤs ift, ihn verſtaͤrkt, be⸗ 
„ſtaͤtigt. Wenn fie ſich alſo nicht vor Gewalt 
„ fuͤrchtet, vor was kann ſie ſich ſonſt fürchten ? 
„davor nimmermehr, daß ihr der Prinz je gefallen, 
„ daß je ihr Blut für ihn wallen, daß je ihre Sin- 
„ne Gefallen an ihm finden ſollten oder ich ge— 
„ ſtehe gern, daß ich keinen Begrif von dem habe, 
„was menſchliches Herz iſt. „) 

Ich moͤchte das lezte eben nicht behaupten, denn 
ſo wie Herr S. das Ding nimmt, iſt alles ſehr 
wahr und richtig, was er uͤber Emiliens Situazion 
ſagt. Aber eine einzige ſehr feine und wahre Be— 
merkung des Herrn Profeſſor Engel, in feinem Zus 
ſaz zu dieſen Briefen, wirft dies ganze ſcharfſinnige 
Raiſonement wider Leſſing über den Haufe : ich 
meine die Bemerkung von Emiliens heimlicher Liebe 
zu dem Prinzen. Und daß dieſe Bemerkung nicht 


bloſſe Vermutung, ſondern unſtreitige Gewisheit 


iſt, leuchtet aus Emiliens ganzem Betragen in der 
Kirche hervor. 


Denn 


*) Filoſof für die Welt. Erſter Teil S. 141. und 142. 


Denn hätte Emilia Galotti wirkliche Leidenſchaft 
fuͤr den Grafen; waͤre ſie wirklich in ihn verliebt, 
und waͤre ihre Heirat nicht mehr ein Bund der 
Hochachtung und Freundſchaft fuͤr den Grafen, ein 
Bund des Gehorſams gegen ihre Eltern: ſo wuͤrde 
ihr Betragen in der Kirche gegen den Prinzen, der 
fie fogar im Gotteshanſe mit dem Geſtaͤndnis ſei— 
ner Liebe verfolgt, auch ganz anders ausgefallen 
ſein; ſie wuͤrde ihn mit einem einzigen Blik all die 
Verachtung haben fuͤlen laſſen, die er verdiente. 
Klaudia vermutet das fo gar von ihr, ſcheint Emi⸗ 
lien in ſolchen Faͤllen zu kennen. Aber eben dieſe 
Furcht, eben dies ihr ſonderbares, ſcheues Betragen, 
dieſes ihr — ich moͤchte ſagen — kindiſches Zagen 
iſt der Beweis einer geheimen Leidenſchaft, eines 


verborgnen Feuers. Warum ſonſt wuͤnſcht ſie, daß 


laute Donner verhindert hätten, mehr zu hören, daß 
ihr guter Engel ſie mit Taubheit geſchlagen haͤtte, 
wenn auch auf ewig, als weil ſie den verfuͤreriſchen 
Ton ſeiner Stimme fuͤrchtet, weil ihr Herz dieſem 
verfuͤreriſchen Klange ſo gern zuwallt, und tiefe 
Eindruͤkke durch ihn fuͤlt? Warum ſonſt wagt fie 
es nicht, nach dem erſten Blik, mit dem fie ihn er- 
kannt hat, ihn zum zweitenmal anzublikken? warum 
anders, als aus bieſen gefaͤrlichen Augen kein neues 
Gift fuͤr ihr Herz zu ſaugen? Warum ſonſt ant⸗ 
wortet fie ihrer Mutter, als dieſe fie über die Stoͤ⸗ 
rung ihres Gebets durch die Bemerkung zu beruhi- 
gen ſucht „ daß beten wollen auch beten ſei, und 
ſuͤn⸗ 
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„ ſuͤndigen wollen auch fündigen — meine Mutter! „ 
als weil ſchwache, aber doch fündliche Wuͤnſche in 
ihrem Herzen fuͤr dieſen Prinzen aufgeſtiegen ſind? 
Und wenn nun dem ſo iſt, wie ihm iſt, ſo fallen 
auch alle dieſe Einwuͤrfe des Filoſofen weg; ſo mus 
fie von dieſem verraͤteriſchen Herzen auch alles be: 
fürchten ; fo kann fie ohn' ein Wunder, ohn ein ges 
walttaͤtiges Mittel, von der Verfürung dieſes Ver— 
fuͤrers nichts retten. Er, der ihrem Herzen ſo ge— 
faͤrlich iſt, daß fie im Gotteshauſe, in der näherh 
Gegenwart des Ewigen, ihre Augen auf den Ver- 
fuͤrer zu richten nicht wagt; ſich im Gottes hauſe fo- 
gar taub wuͤnſcht, um nur ſeine ſuͤslokkende Stim⸗ 
me nicht zu hoͤren: was wird er ihr erſt im Hauſe 
der Grimaldi fein, wo fie hingeſchlept werden fol — 
dieſem Hauſe der Freude, von dem ſie es ſchon aus 
Erfarung weis, wie gefaͤrlich es fuͤr Tugend, fuͤr 
ihre Sinnlichkeit iſt, in dem ſich ſchon ſo mancher 
Tumult in ihrer Seele erhub, den die ſtrengſten 
Uebungen der Religion kaum in Wochen beſaͤnfti⸗ 
gen konnten? Der Prinz iſt freilich ein Moͤrder, 
aber nur der verfuͤrte Moͤrder, und ein aus Liebe, 
aus Leidenſchaft zu ihr Verfuͤrter. Er wird mit 
kiebkoſungen, Beteurungen, Schmeicheleien auf fie 
losſtuͤrmen; er wird alle Freuden der Sinnlichkeit, 
Muſik, Tanz und Lermen aufbteten, ihre Sinne zu 
empoͤren; dieſe empoͤrten Sinne werden die Stim⸗ 
me der Religion und Tugend uͤberſtuͤrmen; ihr 
Blut wird ſchneller wallen, ihr Puls feuriger ſchla⸗ 
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gen, und wer, wer ſoll fie da retten? Was kann. 


ſie in dieſem Drang von Bildern des Verderbens, 


die ihre Fantaſie noch feuriger, ſchreklicher ausmalt, 


und Ueberlegung und Raiſonement gaͤnzlich uͤber⸗ 


ſchreit, was kann ſie anders, als den Tod, fodern? 


dieſe einzige Rettung von der Schande, dieſes eins 
zige Mittel, ihre Unſchuld davon zu bringen! Nicht 
um einen groſſen, Roͤmiſchen Streich zu begehen, 
nicht um die Lukrezia nachzuamen — die ſich noch 
dazu erſt nach dem Genus erſtach — nein, weil ſie 
ſich ſonſt nicht zu retten weis, und vermoͤge ihrer 
Religion nichts Teuerers hat, als ihre Unſchuld, nichts 
Glaͤnzenders kennt, als den Martirertod der Tu— 
gend — denn nichts Schlimmeres zu vermeiden 
ſprangen Tauſende in die Fluten und find Heili⸗ 
ge! — wuͤnſcht, ſucht, fodert ſie den Tod. Und 
warlich hat ſie die wichtigſten Urſachen, ſich den 
Sieg ihrer Tugend uͤber all die Verfuͤrungen des 
Prinzen nicht zuzutrauen, hat die wichtigſten Gruͤn⸗ 
de, fuͤr nichts zu ſtehen, fuͤr nichts gut zu ſein 


und alſo, da ſie keinen Weg, ſich zu retten, ſieht, 


um den Dolch, auch als einen unbekanten Freund, 
zu bitten, und zu ſterben. 


Ein anderer Stein des Anſtoſſes fuͤr den Brief⸗ 
ſteller iſt Odoardo Galotti; beſonders iſt es die 
. Kataſtrofe der roͤmiſchen Virginie, die ihm in die⸗ 


ſer Emilie gar nicht anſteht. Odoardo ſcheint ihm 


gar nicht. die Gruͤnde zu dieſer Tat zu haben, die 


Virginius bei der Ermordung. der Virginia hatte, 
auch 


e 
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auch duͤnkt es ihm viel gewagt, dieſe Kataſtrofe 
der roͤmiſchen Geſchichte auf ganz andere Gruͤnde 
zu bauen, als fie in der Ersälung des Livius ger 
baut iſt. „Es ſcheint mir ausnemend mislich, 
„ ſagt er, eine fo beſtimmte Reihe von Urſachen, 
„ woran ſie in der Natur hing, loszureiſſen, und 
„ fie an eine ganz andere, verſchiedene zu knuͤpfen. 
„Auf was für eine Verbindung von Umſtaͤnden man 
„ auch verfallen, was für eine Geſellſchaft von Ka— 
„ vafteren man auch verſammeln mag: ſo wird man 
„immer, wenn man ſich dem natuͤrlichem Gang: 
der Sachen uͤberlaͤſt, auf ein etwas anderes Enz 
„de damit hinauskommen. Verſchiedenheit in den 
7 Urſachen, wird Verſchiedenheit in den Wirkun— 
„gen hervorbringen, und nachdem fie dort weſent⸗ 
„lich, oder zufällig iſt „ wird fies auch hier ſein. 
„ Am gröften ſcheint mir dieſe Schwierigkeit als⸗ 
„denn, wenn die Kataſtrofe, fo auſſerordentlich, 
„ fo ungewoͤnlich iſt, wie hier. 
Schwierig iſt die Sache allerdings, aber doch 
moͤglich, und für einen Mann wie Lefling mehr 
als moͤglich. Warum ſoll ſich denn nicht eine Reihe 
von Ur fachen erfinden laſſen, die die nemliche Ka— 
taſtrofe herbeibringen? Warum ſoll ich dieſe Tat 
nicht von den Urſachen der roͤmiſchen Begebenheit 
losreiſſen, und Gruͤnde erfinden koͤnnen, die es auch 
nach unſerer Denkungsart, nach unſeren Sit⸗ 
ten moͤglich machen, daß ein Vater ſeine Sachen 
* Zitofof für die Welt. Zweiter Teil S. 104. 
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erſticht, fie von der Schande zu retten? Wie es 
denn auch in Emilie Galotti geſchieht und ganz 
naturlich geſchieht. Freilich find Odoardos Gruͤn⸗ 
de nicht die Gruͤnde des Virginius; aber warum 
ſoll denn Odoardo gerade wie Virginius handeln? 
warum denn erſt vom Virginius die Gründe ſeiner 
Tat leihen? Will er denn den Roͤmer ſpielen? Laͤſt 
er ſich denn merken, daß er die Tat tut, um es 
dem Virginius gleich zu tun? Entfaͤhrt ihm auch 
nur ein Wort, eine Anſpielung auf die Tat des 


Virginius? wozu denn alſo dieſe Parallel des 


Kunſtrichters zwiſchen Virginius und Odoardo 2. 
warum den Odoardo nach Virginius, und Leſſing 
nach Livius richten? Ich moͤchte lieber den Livius 
gar nicht geleſen haben, eh mich meine ungluͤkliche 
Beleſenheit verleiten ſollte, Odoardo mit Virginius, 
und Leſſing mit Livius zu verwechſeln. 

Sicher würde Leſſing, wenn er eine Virginie 
hätte machen wollen, ein Meiſterſtuͤk gemacht has 
ben. Wo Virginius allen Drang des Roͤmers, all 
die Gruͤnde des Mannes, dem Freiheit und Ehre 


über alles geht, geaͤuſert hätte, eine ſolche Tat zu 


begehn, würde er fie ihn mit all der Entſchloſſenheit, 
mit all der kalten Ueberlegung einer groſſen Hand⸗ 
lung haben begehen laſſen, mit der er ſie, als Roͤ⸗ 
mer und unter ſeinen Umſtaͤnden, begehen muſte. 
Aber wollte denn Leſſing das? oder konnt ers 2 
Genug wenn dieſe andere Urſachen, aus denen er 
ſeinen Odoardo 125 58 Tat bear laͤſt, in ihrer 
Art 


; 
3 


Art eben fo triftig find, als des Noͤmers feine; 
Und daß fie das find, davon weiter unten den Ber 
weis, wenn wir erſt Herrn S. weiter angehoͤrt 
haben. 

„Iſt denn Emiliens Schikſal, faͤrt er fort, fo 
„entſchieden, daß weder dem Vater, noch ihr ſelbſt 
„irgend ein anderer Weg zu ihrer Rettung uͤbrig 
„bliebe? laͤſt nicht Odogedo zu ſchnell alle Hof: 
„ nung faren, gleichſam um nur dem Dichter zu 
„Ende zu helfen? Kann er nicht Bedenklichkeiten 
„gegen den Aufenthalt Emiliens im Haufe der 
„Grimaldi auſern? Kann er nicht darauf drin— 
„gen, daß fie der Aufſicht des Kamillo Rota, 
„oder eines andern rechtſchafnen Mannes, deren 
„ es in Guaſtalle gewis noch geben wird, anvers 
traut werde? „ *) 

Aber wer ſagt denn, daß Emiliens Schande 
noch nicht ſo entſchieden ſei? Sie iſt es nur zu ſehr; 
zu ſehr, um nicht alle Hofnungen zu verlieren. Die 
Art, wie der wolluͤſtige, von feinem niederträchtts 
gen Kupler verleitete Prinz Emilien in ſeine Haͤnde 
bekommen; die Bosheit, mit der dieſer Kupler, un⸗ 
ter dem Schein der Gerechtigkeit, Vater und Toch⸗ 
ter und Mutter trennt: um fie den Begierden ſei⸗ 
nes wolluͤſtigen Herrn zu uͤberliefern; die feine Buͤ⸗ 
berei, mit der dieſer Wolluͤſtling, unter dem Vor⸗ 
wand: die Strenge der Geſezze mit der Achtung 
5 f Ne gegen 
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gegen unbeſcholtne Tugend zu vereinen, fie in das 
Haus der Grimaldi ſchleppt, verbieten ihm alle 
Hofnung, verbieten ihm, irgend eine Bedenklichkeit 
dagegen zu aͤuſern. Und dennoch aͤuſert er fie — 
bittet, ſie lieber in dem tiefſtem Kerker, als im 
Hauſe der Grimaldi zu verwaren. Aber was nuͤzt 
es ihm? daß ihn der Prinz mit einer kalten Hoͤf— 
lichkeit abweiſt, und es beim Alten bleibt! Was 
ſoll er nun weiter? noch mehr darauf dringen ? 
als ob er und ſein Kuppler nicht tauſend hoͤlliſche 
Kniffe erfinden wuͤrden, fich feinen Bitten zu wider⸗ 
ſezzen, nicht tauſend haͤmiſche Kunſtgriffe, mit der 
Gerechtigkeit bemaͤntelt, ausſinnen wuͤrden, ihn mit 
feiner Bitte anlaufen zu laſſen. Und geſezt, er er⸗ 
haͤlt es, geſezt, Emilie wird in das Haus der Gri⸗ 
maldi gebracht, was weiter ? daß dem Prinzen 
die Sache etwas ſchwieriger gemacht wird? das 
iſt auch alles. Wird der Prinz etwa keinen Vor⸗ 
wand finden, auch im Haufe des Rechtſchafnen, 
Emilien zu ſehen, zu hoͤren? Er, der die Gerech- 
tigkeit nach ſeiner Leidenſchaft drehen und wenden 
gelernt hat? Und wenn er ſie nur ſieht, und ſpricht, 
wird er nicht Gelegenheit finden, das Geſtaͤndnis 
feiner Liebe fortzuſezzen, zu bitten, zu ſchmeicheln 2 
Und Emilie, iſt fie nicht ein Mädchen, ein ſchwa⸗ 
ches, jugendliches, ſinnliches Geſchoͤpf? Wird die 
Stimme der Rechtſchaffenheit in dem Munde des 
ehrwuͤrdigen Kamillo Rota immer über die Stim⸗ 
me der Verfuͤrung in dem Munde der Wolluſt und 
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Jugend die Oberhand behalten 2 kann fie das? 
iſt Emilie, mit allen ihren Grundſaͤzzen von Ehr 
und Tugend, bei der Jugend ihres Lebens, bei der 
Wärme ihrer Sinnlichkeit, das im Stande? Aber 
geſezt nun, es gelingt dem Prinzen in dem Hauſe 
des Kamillo Rota nicht, etwas über Emiliens Tu- 
gend zu gewinnen; wird er mit ſeiner Kreatur, dem 
Marinelli, nicht alles anwenden, Emilien, unter 
irgend einem Vorwand, wieder aus dem Hauſe 
des Rechtſchafnen in eine andere Verwarung zu 
bringen ? N 

So nur kann Odoardo raiſoniren, wenn er ja 
raiſoniren ſoll — fürchten mus er alles fir Emi⸗ 
liens Unſchuld und nichts fuͤr ſie hoffen. Es ift 
hoͤchſtens nur ein Vieleicht, was er denken kann, 
und auf dieſes Vieleicht ſollt ers ankommen laſſen, 
ob ſeine Tochter mit Ehre oder mit Schande lebe? 
Und dann — was doch die Herren alle uͤberſehen, 
iſt denn Odoardos Tat eigentlich eine Tat der 
Ueberlegung? iſt ſie nicht eine Tat des Affekts? 

Wunderbar koͤmmt es mir vor, wenn der Fi⸗ 
loſof weiter unten von Odoardo ſagt: „ mus ihm 
„nicht der Dolch, den er im erſten Augenblik der 
„Wut gezuͤkt hat, im zweiten Augenblik der Ueber— 


„ legung finfen? „Gerade als wenn das bis auf 


den lezten groſſen Augenblik nicht geſchaͤhe; als ob 
Odoardo nicht im beſtaͤndigen Kampf des Tuns, 
und Nichttuns waͤre ? als ob er nicht mitten im 
Entſchlus der Tat beſtaͤndig davor zuruͤkſchauderte? 
N Aa 2 ö als 
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als ob er es nicht ſelbſt graͤslich nennte, was er 
ſich da denkt, und fuͤr ſeine Tochter tun will 2 als 
ob er nicht ſagte: daß der, der ſie unſchuldig in 
den Abgrund gezogen, ſie auch wieder herausziehen 
wird? als ob er nicht gienge, es dieſer hoͤheren 
Hand zu uͤberlaſſen, bis ihm Emilie wider ſeinen 
Willen aufſtoͤſt? als ob er ſich ſelbſt da nicht noch 
gegen die Tat firäubte, als Emilie fie fodert? als 
ob er ſie ſelbſt da nicht noch erinnerte, daß ſie nur 
ein Leben zu verlieren habe, ja als ſie ihm die bit⸗ 
tere Antwort giebt, daß auch nur eine Unſchuld zu 
verlieren ſei, auch da noch nicht nach dem Dolch 
greift, ſie zu durchboren, weil Unſchuld uͤber alle 
Gewalt erhaben iſt? Nur, als ihm Emilie, nicht 
die Gefar der Gewalt, nein, die Gefar der Ver: 
fuͤrung zeigt, als ſie ihm ſagt: daß ſie ſo jugend⸗ | 
liches, warmes Blut und Sinne habe, wie eine 
andere, daß ſie fuͤr nichts ſtehe, fuͤr nichts gut ſei, 
daß ſie das Haus der Grimaldi kenne, die Gefar 
ihrer Tugend in dieſem Hauſe fuͤle; als ſie ihn 
flehend um den Dolch bittet, als ſie bitter die Ro⸗ 
ſe zerreiſt, und ſie nicht in dem Haar einer laſſen 
will, wie ihr Vater will, daß ſie werden ſoll; als 
ſie ihn bitter und ruͤrend an Virginiens Rettung 
von der Schande, durch die Hand ihres Vaters, er⸗ 
innert, bitter hinzuſezt, daß ſolche Taten nur von 
ehedem ſind, daß es ſolche Väter nicht mehr giebt — 
nur da greift und ſtoͤſt er den Dolch in ihre Bruſt; 
und wenn er ſie da nicht durchbort, da nicht 
N r durch⸗ 


durchſtoſſen hätte, fo waͤre er gar nicht mehr Odoar— 
do; fo hätte Leſſing nicht gewuſt, was er zeichnete; 
fo wäre dieſer Karakter, der ſich bis zu dieſem 
Augenblik fo ſehr gleich bleibt, mit einmal ein Uns 
ding geworden, haͤtte ſich ſchnurſtraks wider— 
ſprochen, hätte ſich ſo unaͤnlich gehandelt, daß ihn 
Niemand mehr fir Odoardo haͤtte erkennen Finnen. 
Der rauhe, gaͤrende, kochende Soldat wär mit ei— 
nemmal ein kalter Moraliſt geworden, der ſehr 
weislich uͤberlegt, daß ſo ein Mord abſcheulich ſei; 
daß es noch tauſend Wege, Emilien zu retten, gebe; 
daß Gott, ihre Unſchuld zu erhalten, tauſend Wege 
habe: alles ſchoͤn und erbaulich, und für einen 
Magiſter der Weltweisheit ungemein ruͤmlich, aber 
eine Tat, die dem von wilden Blut und kochenden 
Leidenſchaften gluͤhendem Odoardo gerade fo gen— 
lich ſieht, als es dem feurigen Brutus agenlich ſieht, 
Caeſar, den Unterdruͤkker der Freiheit Roms, nicht 
umzubringen, weil es mit dieſer Tirannei som ein⸗ 
mal zu Ende kommen muͤſſe. 

In der Tat iſt es wunderbar, daß ein Mann 
mit ſoviel Filoſofie, Wiz und Scharfſinn, ein Ding 
ſo ganz von einer verkerten Seite anſehn kann, 
als dieſer Verfaſſer der Briefe uͤber Emilia Galotti 
getan hat Indeſſen iſt es doch immer ein Mann, 
der urteilt, und ein Mann, der Emilia Galotti un⸗ 
ſtreitig richtig haͤtte beurteilen koͤnnen, wenn ihm 
Virginius und Virginia nicht zu viel im Kopf 
herumgeſpukt hätten. Aber wenn nun fo ein un⸗ 
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berufnes, an allem was zum Kunſtrichter gehoͤrt, 
gänzlich verwarloſtes, klaͤgliches, triviales Kunſt— 
richterkoͤpfgen fo einem Manne nachlallt, und Lef- 
ſing, den er zu verſtehen und zu fuͤlen nicht das 
mindeſte Zeug hat, eben daſſelbe in langen, weit⸗ 
ſchweifigen Phraſen ohne Herz und Seele wieder— 
vorkaͤut, und mit ſeinem eignen klaͤglichen Schnik⸗ 
ſchnak verbraͤmt, wie der Manheimer Dramaturg 
in den Rheiniſchen Beiträgen zur Gelerſamkeit) 
ſo weis man nicht, was man ſagen ſoll, daß ſolche 
Embrionen von Kunſtrichtern die Bildſaͤulen groſ⸗ 
ſer Maͤnner mit Kot beſprizzen, und Meiſtern ihrer 
Kunſt, Schulhefte, die ſie nicht einmal zur Helfte 
verdaut haben, vordeklamiren, und ſie nach dieſen 
Schulheften beurteilen duͤrfen. 

Es waͤre Herabwuͤrdigung meiner dramaturgi⸗ 
ſchen Fragmente, dieſe kritiſchen Kruditaͤten eigent⸗ 
lich zu widerlegen; aber Data mus ich doch daraus 
anfuͤren, um das Publikum urteilen zu laſſen; um 
es ſehen zu laſſen: wie weit zu unſern Zeiten der 
Mutwille unſrer Duodezſchriftſtellerchen geht, und 
was ſie zu ſagen alles wagen, und wagen duͤrfen. 

Auch er hat den Livius geleſen, und tritt nun 


hin, ſtrozt mit feiner Lektuͤre und hunzt Leffing aus: 


daß ſein Odoardo nicht Virginius, ſein Hettore 

Gonzaga nicht Appius, ſein Marinelli nicht Klau⸗ 

dius, fein Appiani nicht Izilius, und feine Emilie 
nicht 


*) Rheiniſche Beiträge zur Gelerſamkeit 1781. Erſter Band. 
Zweites Heft Nr. 7. 
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nicht Virgina iſt. „ Der ſtolze, unbiegſame, wilde, 
„ grauſame Appius, ſagt er, vor deſſen blizzendem 
„Auge Rom zitterte, iſt in einen Schmetterling 
„verwandelt, in einen italieniſchen Prinzen, der 
„ bis zum Erbarmen einfaͤltig ift. *) Als ob er das 
nicht ſein ſollte, als ob ihn Leſſing nicht mit Fleis 
dazu gemacht haͤtte! O des ſchwachen Kopfes, der 
einen Appius haben will, wo gar kein Appius taugt, 
wo ſich gerade nur dieſer Schmetterlinge, dieſer, 
wie er ſich ausdruͤkt, zum Erbarmen einfaͤltige Prinz 
in den Plan ſchikt! Des ſchwachen Kopfs, der 
Leſſing tadelt, daß er uns eine Probe feiner Prin— 
zenkentniſſe gibt, und ſeine Gonzaga gerade als das 
ſchildert, was die meiſten Prinzen ſind: weichliche, 
verzaͤrtelte Geſchoͤpfe, ohne Kraft und Selbſtaͤndig⸗ 
keit; ſchwache, gebrechliche Dinger, deren Herz und 
Kopf in den Haͤnden ihrer Miniſter iſt, die ſie dre— 
hen und wenden, wie fie wollen; mit einerlei Anla- 
ge zum Guten und Boͤſen; der boͤſen Eindruͤkke ſo 
leichtfähig wie der guten — des ſchwachen Kopfs, der 
nicht einſieht, was Leſſing mit dieſem einfaͤltigen, 
weichlichen, verzaͤrtelten, wolluͤſtigen, ſchwachenprin⸗ 
zen fuͤr einen groſſen Unterricht den Fuͤrſten und Für- 
ſtenerziehern giebt! Es wäre ja Leffingen leicht Ding 
geweſen, einen wilden, grauſamen, unbiegſamen Fuͤr⸗ 
. ſten zu ſchildern, wie der roͤmiſche Appius; aber unſre 
Tragoͤdien find mit den Gemälden ſolcher Tiranen 
1 ja ent genug: da hingegen das Gemaͤlde 
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eines ſolchen weichlichen, von ſeinem Miniſter am 
Gaͤngelband hin⸗ und hergefuͤrten Prinzen nicht fo 
gemein iſt, und nur Leſſing es fo meiſterhaft auf: 
ſtellen konnte, als er es aufgeſtellt hat. 

Vom Karakter des Marinelli ſagt er: „daß er 
hoͤchſtens auf den Ausgang neugierig mache. „ 
Nun frag ich einen Jeden, was man von dem Ver— 
ſtande eines Menſchen urteilen ſoll, der dieſen ſo 
groffen , ausgefuͤrten Karakter des kriechenden, 
ſchmeichelnden, haͤmiſchen Hofmans, der der gan- 
zen Vernunft, des ganzen Herzens, aller Leiden⸗ 
ſchaften ſeines Herren Meiſter iſt; alle Schlingen, 
alle Kniffe, mit denen er ihn faſſen kann, ſo aus⸗ 
gelernt hat; Spott und Grobheiten des Prinzen fo 
kalt zu verſchlukken, und eben ſo kalt Spott und 
Grobheiten dem Prinzen zuruͤkzugeben weis; der 
durch nichts in der Welt dekontenanzirt, durch nichts 
aufgehalten wird, und mit einer unerreichlichen Ges 
genwart des Geiſtes, alle Kwerſtriche in ſeigem 
Plan wieder gut zu machen und zu feinem Beſten 
anzuwenden verſteht; dem alle Arten von Raͤnke, f 
alle Gattungen von Hoffniffen , fo leicht von der 
Hand gehen, der in allen ſo ausgelernt, ſo taktfeſt iſt; 
der feine Leidenſchaften kuͤnſtlich zu verſtekken, has 
miſche Bosheit hinter der Miene der Freundſchaft, Ki 
und Banditenliſt hinter gefälligem Dienfteifer zu ver⸗ 
huͤllen ſo ſehr in ſeiner Gewalt hat; der feigherzigſte 4 
Kerl und der windigſte Praler, der ſpreizenſte Hof⸗ 0 
mann mit der gemeinſten Banditenſeele; ein krie⸗ 
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chender Schmeichler , ein niedertraͤchtiger Kupler, 
kurz alles das, was ſo ein jaͤmmerlicher Menſch iſt 
und wird, deſſen ganze Gluͤkſeligkeit ein gnaͤdiger 
Blik feines Herren ausmacht, und der am Ziel als 
ler ſeiner Wuͤnſche iſt, wenn ihm ſein Fuͤrſt mit einer 
vertraulichen Miene auf die Achſel klopft; was ſoll 
man nun von dem Verſtande eines Menſchen urtei— 
len, der fo ein ausgefuͤrtes, groſſes Karaktergemaͤl— 
de von einem Hofmann, fo kal abzufertigen im Stan⸗ 
de iſt? Was kann man anders, als Gott und die 
Vernunft bitten, ihn in ihren heiligen Schutz zu 
nemen! 

Man kann Scharfſin haben, und, mit dieſem 
Scharfſin, ſich in einen Irrtum hineinraiſoniren; 
man kann ſonſt von allen Dingen ſehr richtig urtei— 
len, und doch einmal von Ungefaͤr ein Ding aus ei⸗ 
nem falfchem Geſichtspunkt anſehen, ohne deswe⸗ 
gen, was Kopf und Scharfſin betrift, bei dem Den⸗ 
ker zu verlieren: aber offenbare Warheiten verkennen; 
offenbare, von der Welt erkante Schoͤnheiten fuͤr 
Makel, Albernheiten erklaͤren, das kann Scharf— 
ſin und Filoſofie nicht; das kann nur der Schwach⸗ 
kopf, der von der Wiege aus fuͤr alles Gefuͤl des 
Schoͤnen verdorben iſt. 98 

Jederman hat noch die Art, wie wir im erſten 
Akt mit der ganzen Familie der Galotti, ja, 
ich moͤchte ſagen, mit allen Perſonen des Stuͤks 
bekannt werden, für vortreflich, für fo meiſterhaft 
gehalten, daß nur Leſſing es ſo machen konnte — 
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und unſer Manheimer Dramaturg findet ſie herzlich 
ſchlecht. Er murrt entſezlich mit Leſſing, daß 
wir in dieſem erſten Aufzuge gar nichts von den 
Hauptperſonen des Stuͤks erblikken. Nichts? frei⸗ 
lich perſoͤnlich nichts, aber was ihre Karakterſtik 
betrift genug, um einen Begrif von ihnen zu be⸗ 
kommen. Wir hoͤren von Odoardo, daß er mit 
dem Prinzen Fehde gehabt, daß er ein alter Degen, 
ſtolz und rauh, ſonſt bieder und gut iſt: hoͤren 
von Emilien, daß ſie ein ſchoͤnes Maͤdchen, ein Stu⸗ 
dium weiblicher Schoͤnheit, iſt, ein Maͤdchen ohne 
Vermoͤgen, aber ein unſchuldiges, empfindſames, 
geiſtreiches und tugendhaftes Maͤdchen iſt: hoͤren 
von Appiani, daß er ein ſchoͤner, ein reicher Mann 
iſt, ein Mann voller Ehre: wir hoͤren ſogar von 
Orſinen, von ihrer ganzen Lage, Karakter und 
Denkart; und doch iſt das dem Manheimer Kunſt⸗ 
richter nichts erblikken, weil ſie nicht perſoͤnlich er⸗ 
ſcheinen; weil er vom Kennenlernen der Perſonen 
eins Stuͤts, die kindiſche Begriffe hat, die manche 
Kunſtrichter von der dramatiſchen Sandlung haben, 
die nirgends Handlung ſehen, als wo es viel in 
Ohnmacht zu fallen, zu kazbalgen, zu zanken, zu 
trompeten und zu lermen giebt; daß jeder innerer 
Kampf, jede Reihe von Ideen, deren eine aus 
der anderen erwaͤchſt, eine die andere aufhebt, wie⸗ 
der wekt, und wieder umſtoͤßt, daß jeder Afekt von 
Folgen Handlung iſt, das begreifen ſie nicht. Eben 
ſo glaubt Nate Kunſtrichter mit den Helden 
eines 
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eines Schauſpiels nicht anders bekannt zu wer— 
den, als durch ihr Selbſtauftreten, daß ſie uns 
ſelbſt ſagen, wer ſie ſind, und woher ſie kommen. 
Er begreift nicht, daß wir, durch die von andern uns 
mitgeteilten Zuͤge des Karakters der Helden, ſo gut 
mit ihnen bekannt werden koͤnnen, als wenn ſie es 
uns ſelbſt ſagten; daß dieſe, uns durch andere mit⸗ 
geteilten Zuͤge ihres Karakters uns auf ihre Erſchei— 
nung praͤpariren, die um ſo mehr auf uns wirkt, 
wenn wir fie gerade fo finden, als wir fie einigers 
maſſen erwartet haben. 

Noch anſtoͤſſiger iſt es unſerm Kunſtrichter, daß 
Emilie, als die Heldin des Stuͤks, ſo wenig zum 
Vorſchein koͤmt, da wir uns doch für fie am mei- 
ſten intereſſiren ſollen. Was fuͤr einen Begrif doch 
dieſer Mann von Drama und Dramatiſcher Kunſt 
haben mus, daß er die Heldin eines Schauſpiels 
nicht anders intereſſant zu machen weis, als wenn 
fie beſtaͤndig auf dem Plaz if. Was intereſſirt 
uns denn an demhelden eines Schauſpiels? nicht fein 
Schikſal, feine Gluͤks - oder feine Ungluͤksfaͤlle? und 
werden wir von dieſem Schikſal, dieſen Gluͤks- oder 
Ungluͤksfallen der Emilie nicht unterrichtet, auch 
wenn ſie nicht erſcheint? Wir haben es nur immer 
mit Marinelli und dem Prinzen, mit dem Prinzen 
und Marinelli zu tun „ſagt der Kunſtrichter wei⸗ 
„ter — wahr, aber wie ſehen fie doch nur immer um 
„Emiliens Willen, es wird offenbar in ihren Unter⸗ 
„ handlungen nichts geſprochen und geſchieht nichts, 
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„das nicht auf Emilien und ihr Schikſal Beziehung 
„hat. Wie kann er alſo Leſſing beſchuldigen, daß 


er zu vergeſſen ſcheine, daß die Heldin des Stuͤks 


auch dabei zu tun haben muͤſſe? Als ob ſie nicht da⸗ 
bei zu tun habe? Als ob ſie nicht dabei zu tun ha⸗ 
ben koͤnne, wenn ſie nicht alle Augenblik ſelbſt 


auftritt und ſich produzirt? So wenig fie erſcheint, 


fo iſt doch jede Szene, in der fie erſcheint, fo ka⸗ 
rakteriſtiſch, macht uns ſo ganz eigentlich mit ihr be⸗ 
kannt, intereſſirt uns ſo ganz fuͤr ihr Schikſal, daß 
ich gar nicht begreifen kann, warum ſie mehr und 
oͤfter aufzutreten noͤtig haͤtte. 

Doch was kann man von einem Manne anders 
erwarten, als ſchwankendes, leeres Urteil, der die 
offenbaren Meiſterzuͤge des Dichters fuͤr Plattituͤden 
erklaͤren kann; der den vortreflichen Zug, daß der 
Prinz die Bittſchrift einer Emilia Bruneschi gewaͤrt, 
weil ſte Emilia heiſt, fuͤr klein, kal erklaͤrt; der den 
herrlichen Zug, die feine Satire auf den Leichtſin, 
mit dem die Groſſen der Erde Tod und Leben aus⸗ 
teilen, den Zug des Weichlings, der nichts ſieht 
als feine Leibenſchaft, und dem es, feine Leidenſchaft 


nur gleich zu befriedigen, auf ein Menſchenleben | 


nicht ankoͤmmt, der dieſen Zug in den Worten des 
Prinzen, als ihm Kamillo Rota ein Todesurteil zu 
unterſchreiben giebt, „ ſehr gern, es koͤnnte ſchon 


„ geſchehen fein „ fuͤr affektirt Hält, ihn mehr für - 


einen Ausdruk des Wizzes, als der Leidenſchaft er⸗ 
klaͤrtt, darin mehr den Dichter als Wahrheit ſieht? 
O des 
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O des Menſchenkenners, o des Blind- und Taub— 
gebornen an Herz und Geiſt! i 

Und doch möcht das alles noch hingehen; man 

kann ſeicht, aber doch beſcheiden urteilen, und inſo— 
fern es nur beſcheiden geurteilt waͤre, koͤnnte man 
das Seichte allenfals verzeihen. Aber wenn ſich 
nun zu dieſer Seichtheit Uibermut, und zu dieſem 

Uibermut Unverſchaͤmtheit geſellt, ſo kann man 
nicht anders als aͤuſerſt unwillig werden. Einem 
Mann wie Leſſing vordoziren, was er ſchon laͤngſt an 
den Schuen abgeriſſen hat, wuͤrd ich kaum einem 
Manne von Kopf verzeihen: aber wenn nun ſo ein 
Kunſtrichterchen, wie dieſer, Leſſingen Spruͤchel— 
chen uns dem Horaz vorrezitirt, von ihm als einem 
Verderber des Geſchmaks, als einem Verfuͤrer der 
Nazion ſpricht: ſo mus man nur ſelbſt ein Dummkopf 
ſein, wenn man das ohne kochenden Unwillen mit 
anſehn kann, und einen ſolchen kindiſchen, laͤppi⸗ 
ſchen Uebermut nicht in dem Angeſicht von ganz 
Teutſchland dem oͤfentlichem Hone Preis giebt. Ich 
wenigſten kanns nicht: Odi — um dem Kunſtrich⸗ 
ter auch ein Spruͤchelchen aus dem Horaz anzufuͤ⸗ 
ren — Odi profanum vulgus & arceo. 

Wie viel groͤſſer wird dieſer Frevel nun, wenn 
man denkt, wer Leſſing war, und der ganzen Nach⸗ 
welt ſein wird: der erſte, der einzige, der Uner⸗ 
reichlichſte von Teutſchlands Schriftſtellern. Der al⸗ 
le Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſo unbegreiflich in ſich 
ce, alle ufane alle tief durchſchaute, in 
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feiner Fremdling, in jeder Herr und Meiſter war: 
Altertumskenner, Filoſof und Dichter; tieſinniger 
Denker und wizziger Kopf; allgemeines Genie, all⸗ 
umfaſſender Geiſt, dem kein Feld der Wiffenfchaf- 
ten zu rauh war, auf dem er nicht Blumen ſaete, 
und kein Gebiet der Litteratur zu dunkel, uͤber das 
er nicht Licht und Helle verbreitete. Der den Geiſt 
fremder Nazionen wog und in ihren Zungen redete; 
ihre falſchen Goͤzzen zertruͤmmerte und die Altaͤre zer= 
brach, die von Goͤzzenopfern rauchten. Der dem 
Ungeheuer Vorurteil den Nakken zertrat, und ſeine 
Feſſeln um den Nakken ſchlug. Der Teutſchland 
Teutſchland kennen, und Teutſche, teutſche Schoͤn⸗ 
heit fuͤlen, lerte; Germanlens in der Wiege ſchlum⸗ 
merndes Teater, aus ſeinen Windeln herausris, 
und zum ſchoͤnen ausgebildeten Mann zog; der 
Menſchenherz und Menſchenleidenſchaft durchund— 
durchſahe, und wie ein Buch auseinander ſchlug; 
alle Staͤnde der Menſchen, vom Tron bis zur Huͤtte, 
genau kannte, und allen Gekken, vom Fuͤrſt bis zum 
Bettler, ihre Schellenkappe vorſchellte: der der 
dummen Pralſucht die Larve abris, und die hon⸗ 
ziſchende Kabbale blutig peitſchte, daß ſie ſich zuk⸗ 
kend und bebend zu ſeinen Fuͤſſen kruͤmmte, und 
fuͤr ihn nicht Gift und Stachel hatte; uͤber den 
der Neid die Zaͤne knirſchte, aber wenn er ſeine 
Geiſſel erblikte, die Zaͤne zu fletſchen vergas; aus 
deſſen kleinſten Werken Urkraft und Originalgeiſt 
weht, und faſt jedes den Stempel der Unſterblich⸗ 
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keit traͤgt. Der einzige im Denken und Richten, 
im Schaffen und Darſtellen! 

Es iſt die erſte Gluͤkſeligkeit meines Lebens, daß ich 
dieſen einzigen, unerreichlichen Schriftſteller Teutſch— 
lands kennen gelernt habe. Es iſt mein Stolz, 
daß er mir ganze Tage, an feiner Seite zu fein, erlaub— 
te. Es iſt mein Rum, daß er es war, der mich 
fuͤr Drama und dramatiſche Kunſt aufmunterte, zu 
einer Zeit aufmunterte, als dieſes mein Talent noch 
ganz im erſten Keim ſchlummerte, als die ganze Span⸗ 
ne meines Lebens einen Raum von neunzehn Jaͤhr⸗ 
chen ausmachte.) Es iſt meine Unſterblichkeit, 
dafs eben dieſer Mann mich vor zwei Jahren feiner 
Aufmunterung noch immer wuͤrdig fand, mir ſagte: 
daß ich feine Hofnungen erfüllt hätte und noch er 
füllen wuͤrde! — O noch ganz erwaͤrmt das Gefuͤl 
der Gluͤkſeligkeit, ganze Tage um ihn ſein, ganze 
Tage alle Empfindungen meines Kopfs und Herzens 
ihm vorplaudern, und mich zurechtweiſen und beſ— 
ſern laſſen zu koͤnnen, mein ganzes Herz. Und der 
Stolz, ſeiner Aufmunterung wuͤrdig gefunden zu 
ſein, der Rum, dieſe Aufmunterung in ſpaͤteren 
Jahren von ihm beſtaͤtigt gefunden zu haben, er= 
hebt mich uͤber alles Ziſchen und Zaͤnebloͤken, was 
Neid und Dumheit, Kabbale und Schadenfreude, 

Bosheit und Gekkerei etwa für mich in Bereitſchaft 
haͤlt, und halten wird. O daß 
*) Es war gerade um die Zeit, als meine Sianette Mon⸗ 


taldi entſtand — ein jugendlicher Verſuch, der Leſſings 
Beifall erhielt. 


O daß er noch lebte, daß ich nur noch einmal ihn 
ſehen, noch einmal ihm danken koͤnte, für all das 
Gute und Nüzliche, was ich von ihm, und durch 
ihn weis! Wie warm, wie kraftvoll ſollte mein 
Dank ſein! Aber wenn du noch vielleicht auf unſrer 


Erde herumwallſt, Daͤmon meines Leſſing, o ſo 


weile ein wenig bei deinem Zoͤgling, bey deinem 
Schuͤler, und las mich dann, wie Sannibal vor ſei⸗ 
nem Vater, am Altar des Jupiter Ammon, den Roͤmern 
Has ſchwur, an deinem Grabe, der Dumheit und 
der Kabbale, der Pralſucht und dem Vorurteil, 
den Buben und Narren meines Jahrhundert Has 


ſchwoͤren, aber den Has, den du ihnen ſchwurſt; 
und leihe mir dann nur ein Reisgen, aus deiner 


von ihrem Blut triefenden Geiſſel, und ich will ſie 
zu Paaren treiben mit dieſem Reisgen, daß fie aber⸗ 
mals bluten und heulen an deinem Grabe, deinen 
Namen rufen, und verſtummen. 


Und dies, guter Daͤmon, ſei dein Ehrenmal 


und mein Dankopfer! 
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XVI. 
Gianette Montaldi, 
Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 


Man wuͤrde aus dem allgemeinen Beifall, den 
Gianette Montaldi faſt bei allen unſern Kunſtrich⸗ 
tern und auf allen unſern Teatern gefunden hat, 
ſehr voreilig auf ſeinen innern Wert ſchlieſſen: denn 
was fuͤr poſitiv ſchlechte Stuͤkke haben bei unſern 
Kunſtrichtern und auf unſern Teatern nicht den 
nemlichen Beifall gehabt? Alles, was dieſe faſt alls 
gemein gute Aufname beweiſt, iſt, daß es dem 
Stuͤkke nicht an teatraliſcher Wirkung felt, und 
daß, wenn es alſo an irgend einem Ort matt und 
kal ausfaͤllt, die Schuld eben nicht an dem Stuͤkke 
liege! 

Aber ein Stuͤk kann viel teatraliſche Wirkung ha⸗ 
ben, und doch ein ſehr ſchlechtes, oder ſehr mittelmaͤſ⸗ 
ſiges Stuͤk ſein. Dieſe Gianette wenigſten iſt, troz 
der teatraliſchen Wirkung, nichtsweniger, als ein 
Meiſterſtuͤk, vielmehr iſt es fo voll grober und auf⸗ 
fallender Feler, daß man nur blind oder ſehr par 
theiiſch fein mus, fie nicht zu fehen. 

Ueberall ſieht man darin die Jugend des Ver⸗ 
faſſers, uͤberall, daß er damals, als er es ſchrieb, 
mit dem Innern der dramatiſchen Kunſt noch ganz 
und gar nicht bekant war. Fantaſie verrät das Stuͤl 
15 B b die 
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die Menge, aber deſtoweniger ruhiges Raiſonement. 
Sitten des Dichters ſieht man überall, aber Sit⸗ 
ten der Welt faſt nirgends; Ueberraſchung auf Ueber— 
raſchung, und nirgends Warſcheinlichkeit. Die gan⸗ 
ze Fabel iſt ein Roman und keine Begebenheit 17 
Lebens. 

Was das Stuͤk nun gutes hat, was es Leſſing 
und andern Maͤnnern, die das Ding ſonſt auch 
verſtehen, der Aufmunterung wert machte, geht 
mich nichts an; es kann und mag fein Gutes has 
ben, ſoviel es wil, meines Amts iſt es nicht, da⸗ 
von zu reden. Ich bin, wie bekannt, ein zu guter 
Freund des Verfaſſers, um nicht den Vorwurf der 

Parteilichkeit auf mich zu laden. 

Aber, was ſeine Feler betrift, fo will ich fie ger 
wis nicht verſchweigen. Wer geſuͤndigt hat, mag 
auch dafür buͤſſen. Ich bin einmal der Richter 
uͤber die Feler und Maͤngel der Kunſt geworden, alſo 
auch über ihn; und ich werd es ihm fo wenig ver— 
zeihen, wenn er wider Menſchenverſtand und 
Kunſt geſuͤndigt hat, als einem andern. Wo Suͤn⸗ 
den find, muͤſſen Strafen fein, und wer Schnizzer 
begeht, mus ſich auch gefallen laſſen, daß fie ihn 
aufgemuzt werden. 


Es kann kaum ein Plan verwikkelter und unwar⸗ 


ſcheinlicher angelegt ſein, als es dieſer Plan iſt. Er 


zeigt nur zu ſehr von der erhizten Fantaſie eines 


Menſchen, der ſich feine Welten träumt, und die 


wirklichen ai kennt. Dreimal wird der Knoten 
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des Stuͤks geloͤſt, uud dreimal wieder zuſammen— 
geknuͤpft; dreimal ſcheint die Begebenheit am En— 
de, und dreimal faͤngt ſie von neuem an. Kaum, 
daß Gianette, durch den Entſchlus, den Giftbecher 
austrinken zu wollen, den Cotta auf ihre Unſchuld 
aufmerkſam macht; kaum daß, durch Paduano, Gia— 
nettens Unſchuld, und feine und der Gräfin Be: 
truͤgerei ans Licht gebracht wird; kaum daß die 
beiden Liebenden das Gluͤk der Verſoͤnung und Ver: 
gebung geſchmekt haben: ſo fuͤrt der Teufel ein 
Duell herbei. Cotta geht zum Duell, Gianetta faͤllt 
in Ohnmacht, bleibt bis zum fuͤnften Akt ſo liegen, 
bis Cotta wieder hereintritt, und Gianetten, die 
ſich wieder erholt hat, feine grosmuͤtige Handlung 
gegen Paduano und Paduanos Reue erzaͤlt hat; 
und kaum hat Paduano Vergebung erhalten, kaum 
iſt alles wieder im guten Stande: ſo koͤmmt die 
da Carpi angeſtuͤrmt, raſt, weint, droht, macht 
die Naͤrrin, bittet um Vergebung, erhält Berge: 


bung, ſinkt ohumaͤchtig in einen Stul, erholt ſich 


wieder, giebt die beiden Geliebten zuſammen, und 
ſchnell wie ein Blitz, ohne daß es Jemand ver- 
mutet — denn die Züge, wo der Dichter ihre Ab- 
ſicht verraten laͤſt, ſind zu fein, und werden von 
der Schauſpielerin auch meiſt uͤberſehn — ſtoͤſt fie 
Gianetten den Dolch in die Bruſt. Dinge, die 
ſich faſt unmoͤglich ſo ſchnell aufeinander an 
einem Tage zutragen koͤnnen, und wenn fie ſich 
auch zutragen koͤnnten, doch nur Auferft ſelten find. 
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Aber das aͤuſerſt Seltene ift für das Teater das 
minder Warſcheinliche, uud das Minderwarſchein— 
liche nicht der Gegenſtand der teatraliſchen Darſtel— 
lung, die eigentlich mehr als Warſcheinlichkeit, die 
Warheit liefern ſoll. 
Eben fo unwarfcheinlich iſt der Roman von der 
Bekantwerdung Cottas mit der da Carpi. Mag ſie 
immer die beſte Tänzerin auf dem Karnevall gewe- 
ſen ſein, mit der er getanzt hat, mag ſie ihn auch zur 
Not ju ſich eingeladen haben; unter den Augen 
ihres Vaters, oder ganz unter vier Augen, konnte 
und durfte ſie ihn einladen. Aber zu einem sfents 
lichen Feſte, das ſte, nemlich das unverheiratete 
Mädchen, den ſchoͤnen Geiſtern aus der Cruska gab, 
konnte ſie ihn nicht einladen, weil die ledigen 


Maͤdchen in Italien nicht ſo ſans fagon mit Manns⸗ 


leuten umgehen duͤrfen. Eben ſo wenig kann ſie 
Cotta in allen Zirkeln und Geſellſchaften, als ihr 
Cicisbeo begleitet haben, weil ein unverheiratetes 
Mädchen in Italien keinen Cicisbeo hat, keinen ha⸗ 
ben darf. Ein Schnitzer, durch den der Dichter das 
Stuͤk Italiens Sitten einheimiſch zu machen glaub⸗ 
te, aber gerade uneinheimiſch gemacht hat. 


Daß ferner ein Vater und noch dazu ein Ita⸗ 


liener, ſein beleidigtes Kind, das ſich an einem 
Meineidigen raͤchen will, und, dieſe Rache zu voll⸗ 
ziehn, zu ihm reiſt, daß dieſer Vater dieſes ſein Kind 


nicht begleitet, ihre Rache gleich fam lenkt, anfuͤrt, 4 


ſon⸗ 
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fondern fie in Begleitung ihrer Schweſter, ohne 
einen maͤnnlichen Begleiter, der ſie in einem ſo 
ſchwierigen Unternemen unterſtuͤzze, fortreiſen laͤſt, 
und ſie ſo ohne allen Beiſtand den moͤglichen Be: 
leidigungen dieſes Meineidigen Preis giebt, iſt 
wieder ein Umſtand, der wol in der Welt des 
Dichters, aber ſchwerlich in der wirklichen exiſti⸗ 
ren kann. 

Die Gräfin handelt überhaupt, Fiir ein junges 
Mädchen, das zum erſtenmal liebt, zum erſtenmal 
betrogen wird, gar zu entſchloſſen, hat zuviel Plan, 
und ihre Rache iſt gar zu überdacht. Den ver⸗ 
meinten Verfuͤrer, bei dem erſten Geſtaͤndnis, daß 
er verheiratet iſt, auf der Stelle zu durchboren, das 
kann ein beleidigtes Mädchen, beſonders eine hiz⸗ 
zige Italienerin. Aber einen ſo ausgedachten Plan 
der Rache, eine ſo bittere, ſo hinterliſtige Rache 
kann ſo ein Maͤdchen faſt unmoͤglich faſſen. Das 
kann nur eine aufgebrachte Bulerin , oder ein 
Weib, das ſchon mehr geliebt, ſchon oͤfter be⸗ 
trogen worden iſt. 

Die Intrigue mit dem Ring, durch den Cottas 
Eiferſucht in Bewegung geſezt wird, iſt einfaͤltig 
und plump, ſowol wegen der Art, wie ihn die da 
Carpi in die Haͤnde bekoͤmmt, als auch wegen der 
Art, wie ihn Paduano gebraucht. | 

Ein paar neue Unwarſcheinlichkeiten giebt Cot⸗ 
tas und Paduanos Betragen beim Duell. Cotta, 
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voll Galle und Bosheit wider den Aufhezzer und 
Verderber feiner Gluͤkſeligkeit, von ihm herausge⸗ 
fodert, eilt hin, den Verräter zu beſtrafen — aber 
was geſchieht? der Graf ſchieſt zweimal und felt, 
und Cotta wirft ſeine Piſtolen in den Kanal und 
ſchenkt dieſem Aufhezzer, dieſem Verberber feiner 
Gluͤkſeligkeit das Leben, das in feiner Hand war. 
Ich ſage nicht, daß es dem Karakter des Cotta 
widerſpricht, ſo zu handeln, ſage nicht, daß Cotta 
nicht nach der Natur ſo handeln koͤnnte — aber 
wie es hier geſchieht, ſo unpraͤparirt, wird es un⸗ 

warſcheinlich. Nach der Art, wie er zum Duell 
geht, laͤſt ſich dieſer Ausgang unmoͤglich erwarten. 
Das nemliche gilt von der Bekerung des Grafen. 
So wahr es ſonſt ſein kann, daß auf das Herz ei⸗ 
nes Menſchen, wie dieſer Paduano, das im Bruns 
de kein verdorbenes, kein ſchlechtes, ſondern von 
Leidenſchaft, von beleidigter Liebe verfuͤrtes Herz 
iſt, daß auf ſo ein Herz Cottas Grosmut den 
Eindruk macht, daß er geruͤrt wird, daß er bereut: 


fo iſt es doch hier zu wenig praͤparirt; fo zeigt Pa⸗ 


duano doch zu wenig Zuͤge in ſeinem Karakter, die 
das allenfalls vermuten laſſen, als daß dieſe gan⸗ 
ze Bekerung nicht zu ſchnell, nicht zu unerwartet 
ſcheinen ſollte. Ueberhaupt machen dieſe Ueberra⸗ 
ſchungen das Stuͤk äuferft armſelig; fie zeigen von 
dem aͤuſerſten Mangel an Erfarung, die der Dich⸗ 
ter damals hatte; beweiſen, wie wenig er damals 
. dra⸗ 
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dramatiſche Kunſt und ihren Zwek kannte, und 
was fuͤr armſelige Begriffe er davon hatte. 

Im lezten Akt endlich koͤmmt der Barrigello 
recht wie zugerufen; es ſcheint, als ob er es ge— 
wittert haͤtte, wenn die Delinkwentin, die er dem 
Gericht uͤberliefern ſoll, den Streich vollfuͤren wuͤr— 
de, und als ob er ſich gehuͤtet habe, ja nicht eher 
zu kommen, als bis er geſchehn ſei. Denn, kaum 
iſt Gianette zu Boden geſunken, ſo iſt auch der 
Barrigello da: laut Ordre ſeine Delinkwentin ab— 
zuholen; und was das poſſirlichſte iſt, ſo befielt 
der Graf, der doch unmoͤglich weis, daß der Bar— 
rigello der Graͤfin wegen koͤmmt, als man ihn 
von der Ankunft deſſelben benachrichtigt, daß er 
herein kommen ſoll, ohne über die Erſcheinung ei⸗ 
nes ſolchen Kerls zu ſtuzzen, ohne vorher zu fra= 
gen, was er will, woher er komme, was denn gar 
luſtig mit anzuſehen iſt. 

Man ſieht es mit einem Wort dem ganzen 
Schauſpiele an, daß der Verfaſſer neunzehn Jahr 
alt war, als er es ſchrieb. Eine Unbeſonnenheit, 
die freilich Beiſpiele hat, aber deswegen doch im— 
mer Unbeſonnenheit bleibt. Es iſt Torheit, in ſei— 
nem neunzehnten Jahre ſchon eine Tragoͤdie ſchrei— 
ben; Torheit, ſich in einem Alter, in dem man 
eben erſt in die Welt hineingukt, an eine Gattung 
der Dichtkunſt wagen, die eine ſo ausgebreitete 
Kenntnis der Welt, ein ſo tiefes Studium des 
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Menſchen und der Leidenſchaften, und die genauſte 
Bekanntſchaft mit dem Ton aller Staͤnde voraus⸗ 
ſezt, Eigenſchaften, die man in einem ſolchen 
Alter unmoͤglich in dem Maas haben kann. 
Nichts iſt wahrer! da ich aber — um endlich 
einmal in meiner eignen Perſon zu reden — es 
dennoch einmal gewagt habe; ſo ſollte man es 
nur dabei bewenden laſſen, und mich, der ich 
ſieben Jahr aͤlter bin, nicht nach einer Arbeit 
richten wollen, die ich 1 5 wieder vergeſſen 
habe. 

Nur ein Unwiſſender, nur abs hoͤchſt einfaͤlti⸗ 
ger Menſch kann das, kann mich, der ich ſechs 
und zwanzig Jahr alt bin, nach einem Werk rich⸗ 
ten wollen, daß ich im neunzehnten geſchrieben, 
deſſen ich mich ſchon feit ſieben Jahren kaum mehr 
erinnere. Man mus nur aͤuſerſt boshaft oder aͤu⸗ 
ſerſt dumm ſein, wenn man dieſe Gianette Mon⸗ 
taldi für mein Paradeſtuͤk ausgiebt, gerade als 


ob ſich im neunzehnten Jahre ein Paradeſtuͤk ma⸗ 


chen lieſſe! 

Aueberhaupt wuͤrd' ich nie ein Wort über die⸗ 
ſen jugendlichem Verſuch verloren haben, wenn 
nicht niedrige Kabbale dieſes Stuͤk zum Vorwurf 
machte, den Beifall zu fehmälern, den das hieſige 
Publikum meinen dramaturgiſchen Fragmenten zu 
geben ſcheint, indem fie es mir zur Verwegenheit 
auslegt, daß ich mich zum Richter über dramati⸗ 
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ſche Kunſt aufwerfe, da ich doch ſelbſt nichts ge⸗ 
ſcheiteres darin hervorbringen koͤnne. 

Was ich nemlich bei der Herausgabe meiner 
dramaturgiſchen Fragmente vorherſagte: daß ich 
in ein Weſpenneſt ſtechen wuͤrde, das iſt geſche— 
hen. Die Weſpen ſumſen ſchon im Publikum 
herum, aͤuſerſt bemuͤht, meinen Rum und meinen 
guten Namen zu vergiften. Die Dummheit von 
ihrem traͤgen Siz aufgepeitſcht, ſpeit ihren Geifer, 
das verjaͤrte Vorurteil aus ſeinem langen Schlaf 
aufgeſchrekt, fletſcht die Zaͤne und Kabbale, ihre 
Genoſſin, mit dem Koͤcher der Verlaͤumdung be— 
wafnet, ſammelt vergiftete Pfeile fuͤr meine Ehr m 

Schriftſteller und Menſch. f 

Ohne Metafer und Gleichnis: Torheit will nicht 
Torheit, und Dummheit nicht Dummheit genannt 
ſein, und weil ich das habe, weil Warheit, die 
ich zum erſten Geſez meiner dramaturgiſchen Frag- 
mente gemacht habe, das bekannt hat, und 
jung und alt, Fremder und Einheimiſcher durch 
und von der Warheit uͤberzeugt worden iſt: daß 
Dummheit Dummheit, und Torheit Torheit iftz 
ſo knirſchen Dummheit und Torheit, wollen 
ſich raͤchen, und mir das Leben ſo lange ſauer 
machen, bis ich mein Amt im Dienſt der War: 
heit aufgebe. 

Aber Dummheit und Torheit irren ſich. So 
lange die Vollmacht des freimuͤtigſten, die War⸗ 

heit⸗ 
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heit liebenden Kaiſers : frei zu ſchreiben, freimuͤ⸗ 


tig und ſtreng Dummheit und Torheit zu zuͤch⸗ 


tigen, meine Vollmacht bleibt, ſo lange will ich 
mich auch dieſer Vollmacht nicht unwuͤrdig machen, 
Hund Torheit und Dummheit dem Volke in ihrer 
wahren Geſtalt zeigen. 

Wenn Torheit und Dummheit auch boshaft 
wird: deſto ſchlimmer fir beide. O ich will die⸗ 
fen vergifteten Weſpen ihren Stachel gewis aus⸗ 
reiſſen, daß ſie bluten und ſich zu Tode ſumſen 
ſollen! 

Wenigſten ſoll mich ihr Gumſen hewis nicht 
abhalten, meinen Weg fortzugehn. Ich hab es 
geſagt, daß ich nach der Martirerkrone ſtrebe, 
und ihres Sumſens wegen, will ich ſie gewis 
nicht faren laſſen. So lang ich noch meine dra⸗ 
maturgiſche Fragmente ſchreibe und ſchreiben darf, 
ſo lang werd ich auch dem erſchlichnem Namen 
den Nakken brechen, und dem Ignoranten ſagen: 

du biſts! wie ichs verſprochen habe. 

Aber man will mirs verbieten machen fort⸗ 
zuſchreiben: man ſolls! Ich bin es gewis nicht, 
der dabei verliert; ich bin es nicht, der ſeinem 
Namen eine Schmarre anhaͤngt, und es wird 
mir nie Schande bringen, daß ich zu ſchreiben auf⸗ 
hoͤren muſte, weil ich die Warheit ſagte. 
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Wie ein Dummkopf loben kann ich nicht, und 
unmoglich bravo rufen, wenn Torheit und Unwiſ— 
ſenheit auf allen Ekken hervorgukt. 

Die Herren aber, die ſo in Finſtern herum— 
ſchleichen, und bei dem Publikum meinen mora— 
liſchen Karakter verdaͤchtig zu machen ſuchen — 
ich nenne ſie nicht; nenne ſie nicht, ſie zu ſcho— 
nen — aber ich fodere ſie hier oͤffentlich auf, Sffent- 
lich wider mich zu behaupten, was fie hinter mei— 
nen Ruͤkken murmeln, und wenn ſie das nicht 
koͤnnen, ſich zu unterſtehn nicht wagen: ſo er— 
klaͤr ich ſie vor den Augen des ganzen teutſchen 
Publikums für Gewiſſenloſe, niedrige Verlaͤumder 
ohne Scham und Ehre, fuͤr Banditen, die im 
Dunkeln herumſchleichen, an dem guten Namen 
anderer zu morden, fuͤr die ich jeden ehrlichen 
Mann warne, uͤber die ich die Gerechtigkeit an⸗ 
rufen, deren Zuͤchtigung ich von der Gerechtigkeit 
des gerechteſten Kaiſers erbitten werde. 

Wunder nimmt mich uͤbrigens mein Schikſal 
nicht. Von jeher haben die Verfechter der War: 
heit das nemliche zu erwarten gehabt; und wenn 
die Leflinge, die Wielande, die Rabner, und die 
Sonnenfelſe ſich von der gepeitſchten Dummheit 
und der gezuͤchtigten Torheit als Paskwillanten 
verſchreien und oͤffentlich aushoͤnen laſſen muſten: 
warum ſoll ich denn etwas anders erwarten 2 
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Aber wie die Leſſinge, Wielande, Rabner, 
und Sonnenfelſe uͤber Dummheit und Torheit ge- 
ſiegt haben, ſo werd' ich auch — ich hofs und 
glaubs — die Warheit durch Bellen und Blaffen 
ans Ziel bringen, und herrlich hinausfuͤren, was 
ich angefangen habe. Amen! | | 
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Zweiter Band. 
Zweites Stuͤk. 
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Emilia Galotti, 
Trauerſpiel 
von Leſſing. 
Fortſezzung. 
K uͤnſtlern, deren ganzes Leben das Karakterſtu⸗ 


dium ausmacht; deren Beruf es iſt: Karaktere zu 
fuͤlen und darzuſtellen, ſolchen Kuͤnſtlern, ſollte man 


glauben, muͤſſe kein Karakter, in irgend einem Mei⸗ 


ſterwerk der dramatiſchen Kunſt, zu ſchwer aufzu⸗ 
loͤſen, kein Karaker zu ſchwer, ihn zu faſſen und 
durchzuſchauen ſein; und wenn fie ihn nun auf— 
gelöst, gefaſt, und durchſchaut hätten, fo muͤſten 
ſie auch — ſollte man ferner glauben — ihn ſo 
darzuſtellen im Stande ſein, wie ſte ihn aufgeloͤst, 
gefaſt und durchſchaut haͤtten. Aber daß man we⸗ 
der das eine, noch das andere immer von dieſen 
Kuͤnſtlern erwarten darf, davon giebt unter andern 
auch Emilia Galotti einen Beweis. Kein Trauer⸗ 
ſpiel wird wol oͤfter auf unſern Buͤnen gegeben, 
als dies; und keines ſchiefer, verkerter geſpielt, 
keins mehr gemishandelt. Wo es nicht gerade ge⸗ 
mishandelt wird, wird es doch gewis aͤuſerſt kalt 
geſpielt, und faſt auf keinem unſerer Teater — und 
ich habe doch unſre beſten Buͤnen geſehn — wer⸗ 
den mehr als zwei bis drei Rollen in dieſer Emilia 
Galotti wahr oder ertraͤglich geſpielt werden. 
Cc 2 In 
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In der Tat iſt es für mich ein Problem, daß 
ſelbſt für unſre Künftler von Kopf und groſſem Tas _ 
lent, dieſe Emilia Galotti eine Klippe iſt, an der 
ihr Talent ſcheitert; daß ſelbſt von dieſen ſonſt ſo 
achtungswuͤrdigen, wirklich groſſen Kuͤnſtlern die 
Karaktere dieſer Emilia Galotti meiſtens entweder 
falſch gefuͤlt, oder doch wenigſten aͤuſerſt matt dar⸗ 
geſtellt werden. Denn noch — mit aller Achtung 

gegen das ſonſtige Talent dieſer Kuͤnſtler bekenn ich 
es — noch hab ich, fo unzaͤlige mal, von fo ver— 
ſchiedenen Schauſpielern ich auch Emilia Galotti 
ſpielen ſahe, noch hab ich nie die Karaktere des 
Marinelli, des Prinzen, Appiani, Conti, der Or- 
ſina mit der ganzen Warheit, und nur einmal in 
meinem Leben den Odoardo, die Klaudia und Emi⸗ 

lia richtig ſpielen ſehn. 
Vorzuͤglich iſt es der Karakter des Odoardo, 
den ich am meiſten verkannt, falſch gefuͤlt, und kalt 
dargeſtellt gefunden habe. Das Sonderbarſte da⸗ 
bei iſt, daß ich faſt alle Schauſpieler dieſen Ka⸗ 
rakter des Odoardo mit dem Karakter des Fartlei 
in der Eugenie und dem Sreienbof in Gros mans 
Henriette auf das wunderlichſte habe vermiſchen, 
und den Odoardo wie den Hartlei, und den 
Freienhof wie den Odoardo von ihnen habe ſpie⸗ 
len ſehn. ö f 

Das gilt nun beſonders von denen Herren, die 
ſich das Fach der rauhen, polternden Alten aus- 
erleſen haben. Weil Rauheit in dieſen Karakteren 

f der 
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der Hauptzug, und Rauheit ihnen ſo viel als Ler— 
men und Schreien iſt, ſo ſpielen ſie ſie dann auch 
alle drei ſo rechtſchaffen rauh, daß man ſchwerlich 
wiſſen wuͤrde: Odoardo, oder Freienhof, oder Hart— 
lei ſpricht, wenn uns nicht Komoͤdienzettel, und Dia— 
log aus dem Traum huͤlfen. | 

Daß Rauheit nicht immer Grobheit, und auf: 


farendes Weſen nicht immer Flegelei ſei; daß un— 


ter Rauheit und Rauheit ein Unterſchied ſtatt fin⸗ 
de; daß der Franzoſe anders rauh ſei wie der 
Teutſche, und der Italiener anders wie der Eng— 
laͤnder: das faſſen fie nicht. Daß Hartleis Auf— 
faren von Freienhofs Auffaren, und Freienhofs 
kochender Zorn von Odoardos kochendem Zorn him— 
melweit unterſchieden ſei: dahin reicht ihr Ver— 


ſtand nicht. 0 5 


Vieleicht leiſt ich dieſen Herren einen wichtigen 


Dienſt, wenn ich — eh ich auf den Karakter 


des Odoardo komme — ihnen den Unterſchied 
der Rauheit in dieſen drei Karakteren ein wenig 


klar mache. Ein Unterſchied, der fo in die Au— 


gen ſpringt, daß man, ihn klar zu machen, kaum 
für nötig halten ſollte: wenn mich nicht die tägliche 
Erfarung uͤberzeugte, daß fuͤr unſre meiſten — ſelbſt 
beſungnen und vom Kupferſtecher und Gipspouſſirer 
verewigten — Schauſpieler, noch vieles gar dunkel 
und unbegreiflich bleibt, was ſonſt jedem ganz 
ſchlichten Menſchen klar und faslich iſt. | 
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Alſo: Sartleis Rauheit iſt nur Auffaren; er 
ſchreit nicht, er tobt nicht: auſſer, wenn man ihn 
auf das aͤuſerſte treibt. Iſt er aber auf das aͤuſer⸗ 
ſte getrieben: ſo kennt er auch keine Graͤnzen; er 
kreiſcht, er ſchreit heftig. Seinen Zorn verbergen, 
wenn er einmal aufgelodert iſt, das kann er nicht; 
fuͤlt er ihn einmal: ſo iſt er auch ganz ſichtbar. 
Aber dahin koͤmmt es denn auch ſelten, ſonſt faͤrt 
er nur immer auf, murrt nur. Auch weis er ſich 
bald zu faſſen und nachzugeben. Leider er, fo iſt 
fein Schmerz immer mehr Wemut, als bitterer, wuͤ⸗ 
tender Schmerz, mehr maͤnnliches Gefuͤl feines Elen⸗ 
des, als Zaͤne knirſchender Schmerz. 

Breienhofs Rauheit iſt die Rauheit eines Sol: 
daten ohne Erziehung, der ſonſt nichts iſt, als Sol⸗ 
dat, ſonſt keine Welt kennt, als die militärifche. 
Unter der Faye aufgewachſen, und zum Manne ge⸗ 
worden, hat er denn freilich keinen Begrif davon: 
eine Sache mit Anſtand und Maͤſſigung zu tun. 
Darum bringen ihn auch keine Gruͤnde zu recht. 
Er will blinden Gehorſam, wie von feinen Sol- 
daten, und wie er mit dieſen — wenn ſie nicht 

Ordre parirten — zu ſtuͤrmen und zu ſchreien ge⸗ 

wont war, ſo ſtuͤrmt und ſchreit er auch mit ſeiner 

Familie. Sich Zwang antun, iſt nun vollends ſei⸗ 

ne Sache gar nicht. Er will immer oben hinaus; 
bei dem geringſten Anlas von Ungehorſam ſchreit 

und tobt er, iſt wild bis zur Tirannei. Wenn ihn 
der Zorn ganz uͤbermannt hat, iſt gar nicht mit ihm 
| aus⸗ 


auszukommen; er laͤuft herum, ſchreit, raſt und 
es braucht lange Zeit bis er wieder zu ſich ſelbſt 
koͤmmt. Einreden laͤſt er ſich eben fo wenig, als 
beſaͤnftigen; im Gegenteil wird er heftiger, wenn 
man ihm zureden will.) | 

Odoardos Rauheit hingegen iſt ganz etwas an- 
ders: ſie beſteht weder im Auffaren noch im Schreien. 
Sie iſt ein inneres Gaͤren ſeines empoͤrten Herzen, 
ein inneres Kochen ſeiner aufgeloderten Leidenſchaf— 
ten, die nur in gedaͤmpften Toͤnen, nur durch das 
Feuer ſeiner Augen und das Gluͤhen ſeiner Wan— 
gen ſichtbar wird. Nur wenn ihn dieſe innere Wut 
ganz überwältigt, ganz zuſammenpreſt, äufert er 
ſie — nicht in Geſchrei, nicht in Raſen — in 
durch die Zaͤne gedraͤngten, knirſchenden, verbiſ— 
ſenen Toͤnen; in einem dumpfen, haͤmiſchen Lachen. 
Aber lange weis er an ſich zu halten, weis lange 
dieſes innere Toben zu verbergen; weis ſich, ſelbſt 
im Ausbruch ſeiner hoͤchſten Wut, gleich wieder zu 
faſſen, und wenn ihn nicht ſein rollendes Auge, 
ſeine ſchwellenden Muskeln verrieten: ſo wuͤrde man 
aus dem Ton ſeiner Stimme kaum mutmaſſen, was 
in ihm vorgeht. 
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*) Das iſt freilich nur Freienhof, wie ihn Schröder ſchaft: 
die einzige vernuͤnftige Art, wie er genommen werden kan. 
Bei Grosman hat er — wie ich ſchon anderswo gezeigt 
habe — gar keinen Karat ter. 


408 N 


Der Unterſchied der Rauheit in dieſen drei Ka⸗ 
rakteren iſt alſo offenbar. Der eine faͤrt nur auf, 


ſchreit nie, auſſer, wenn er aufs aͤuſerſte getrieben 


wird; 55 giebt aber auch denn ſelbſt der Vernunft 
bald wieder Gehoͤr. Der andere kann keinen Wir 
derſpruch vertragen und ſchreit bei dem kleinſten 


Anlas davon, raſt, ſchaͤumt vor Zorn; laͤſt ſich 


durch nichts zurechtbringen, „ und wird immer wils 
der, je mehr man ihm zuredet. Der dritte faͤrt 
nicht auf, und ſchreit nicht, wird faſt nie laut. 
Seine Wut kocht innerlich, und bricht nur ge— 
dämpft und verbiffen hervor. Daß nun, troz dier 
ſes offenbaren Unterſchiedes, unſre Schauſpieler 
dieſe drei Karaktere dennoch uͤber einen Leiſten ziehn, 
iſt um ſo weniger ein Wunder, wenn man bedenkt: 
wie die meiſten unter ihnen zur Kunſt kommen, 
und was für einen Begrif fie von der Kunſt 
haben. 

Es iſt traurig genug fuͤr die Kunſt, daß ſo viele, 
die fuͤr jeden anderen Beruf verdorben ſind, ſich 
ſtark genug fuͤr dieſen fuͤlen und mit einer Frech⸗ 
heit ohne gleichen eine Kunſt entweihen, von der 
ſie oft im zwoͤlften, ja im zwanzigſten Jahr der 
Ausuͤbung kaum das A B zu faſſen im Stande 
find. Es iſt traurig genug für die Kunſt, daß ſol⸗ 
che armſelige Stuͤmper durch Kriechen und Schmei⸗ 
cheleien ſich oft einen Namen erſchleichen, den der 
Mann von Talent im Schweis ſeines Angeſichts 
nicht erringt! Es iſt ein Jammer für die Kunſt 

und 
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und eine Herabwuͤrdigung des wahren Kuͤnſtlers: 
wenn Dichter und Kunſtrichter, und Maler und 
Kupferſtecher ihr Talent zur Verherrlichung ſolcher 
Fuſcher und Sudler misbrauchen; indes die Perl 
des Genies, ungekannt und ungeachtet, den Saͤuen 
des Publikums zur Speiſe vorgeworfen wird! — — 
Aber man laſſe dieſen geiſtloſen Stuͤmpern immer 
dieſen gemalten Triumf. Nur der Poͤbel gaft die 
mit Knittergold behangenen, beflinkerten und be— 
flitterten Trofaͤen mit dummen Erſtaunen an; nur 
der Poͤbel klatſcht uͤber bunte Frazzengeſichter, in⸗ 
des der Weiſe voruͤbergeht, zu der einſamen Bild— 
ſaͤule der Warheit eilt und an ihrem Altar dem 
wahren Talent ſeinen Weirauch opfert. 
Denn wo der Poͤbel die Stimmen lenkt, 
Da ſchweigt der weiſe Mann und denkt! 
Odoardos Rauheit zeichnek'ſich vorzuͤglich durch 
den Anſtrich aus, den ſie hat, durch die Kwelle, 
aus der ſie flieſt. Durch Odoardos ganzes Betra— 
gen ſchimmert etwas Duͤſteres, Finſteres, Unzufrie⸗ 
denes hervor, das aus ſeinem Mistrauen gegen 
die Menſchen, aus einem gewiſſen Hange, alles 
von der verdaͤchtigen Seite anzuſehen, entſpringt. 
Er hat am Hofe, oder doch wenigſten in der Re— 
ſidenz eine Zeitlang gelebt; er kennt den Hof, das 
Leben am Hof, die Menſchen am Hof, und das 
Reſultat feiner Kentnis iſt: Has gegen alles, was 
Hof heiſt und Hof iſt. Er hat ſich den Anſpruͤchen 
des Prinzen auf Sabioneta heftig widerſezt; da⸗ 
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durch hat er fich ihn zum Feind gemacht. Durch 
die Heurat des Grafen Appiani mit ſeiner Tochter, 
den der Prinz, als einen reichen, angeſehenen Mann 
ungern an ſeinem Hof verliert, zieht er ſich ſeine 
Feindſchaft noch mehr zu. Das weis Odoardo; 
er mutmaſt zugleich, daß der Prinz ſeinen Unwil⸗ 
len uͤber dieſe Heurat gegen Marinelli auslaſſen, 
daß Marinelli, als ein Totfeind des Grafen, und 
ſich ſeinen Herren verbindlich zu machen, ſein neues 
Vertrauen und neue Ehrenſtellen zu erſchleichen, 
alles anwenden wird, dieſe Heurat, ſobald ſie rucht⸗ 
bar iſt, wo nicht zu hindern, doch wenigſten auf⸗ 

zuhalten. Dieſe Mutmaſſungen laſſen ihm keine 
Ruh; ſie ſprengen ihn nach Guaſtalla; er fragt 
nach Emilien, ſie iſt in der Meſſe, iſt allein in der 
Meſſe. Dieſer ſo unbedeutend ſcheinende Umſtand 
aͤngſtet ihn. So Benig Schritte auch Emilie nur 
bis zur Meſſe hat, fo befuͤrchtet er doch einen Fel⸗ 
tritt. Er geht mit Klaudien, auf ihr Bitten, eine Er⸗ 
friſchung zu nemen — aber unruhig und voll Bes 
ſorgnis „Du haͤtteſt, ſagt er zu ihr, fie nicht als 
lein ſollen gehn laſſen. „ 

Er koͤmmt zuruͤk; ſie bleibt ihm zu lange; er 
mus noch bei dem Grafen vor. Sein Herz iſt voll 
Bewegung; das einzige freut ihn, daß der Graf in 
ſeinen vaͤterlichen Taͤlern ſich ſelbſt leben will, fern 
von einem Hof, deſſen Prinz ihn hast. Klaudia 
will ihm dieſe Beſorgnis benemen; ſie ſagt ihm, 
daß der Prinz ihre Tochter beim Kanzler Grimaldi 

ge⸗ 


\ 


Kopie s 411 


geſprochen, daß er ſich gegen ſie ſo gnaͤdig bezeugt, 
ſich mit ihr unterhalten, von ihrer Schoͤnheit ſo 
bezaubert geſchienen, mit fo viel Lobeserhebung von 
ihr geſprochen: Odoardo hoͤrts, und feine Mut— 
maſſungen werden heller; der ſchrekliche Gedanke, 
daß ſein Feind, daß dieſer Wolluͤſtling Schande uͤber 
fein Haus bringen, und ſich fo auf das tötlichfte 
an ihm raͤchen koͤnne, fuͤllt ſeine ganze Seele. Er 
andet gleichſam, was geſchehen wird, und bittere 
Wut bemaͤchtigt ſich ſeiner, daß er ſie ſo gar gegen 
Klaudia auslaͤſt: 

„Das alles erzaͤlſt du mir im Ton der Ent⸗ 

zuͤkkung! o Klaudia, eitle, törichte Mutter! „ 
Sein Herz ſchlaͤgt ihm mächtig; feine Glieder fan⸗ 
gen an zu beben; der Sturm in ſeiner Seele wird 


immer wilder: denn immer mehr pakt ihn der ſchrek⸗ 


lichſte aller Gedanken: 
„ Ha! wenn ich mir einbilde — das gerade 
wäre der Ort, wo ich am toͤtlichſten zu ver⸗ 
wunden bin! — Ein Wolluͤſtling, der bewun⸗ 
dert, begert. Klaudia, Klaudia, der bloſſe 
Gedanke ſezt mich in Wut — Du haͤtteſt mir 
das ſogleich ſollen gemeldet haben. „ 
Seine Andungen werden immer ſtaͤrker, immer fuͤrch⸗ 
terlicher; doch will er ſich nichts merken laſſen, was 
er andet. Er ſucht ſich zu faſſen. 
„Ich moͤchte dir heute nicht gern etwas Un⸗ 
angenemes ſagen — und ich wuͤrde, wenn 
ich laͤnger bliebe. Drum las mich! las 


mich! 
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mich! Gott befolen, Klaudia. Kommt sihk: 
+ lich nach. „ 

Sein ganzes Geſicht, ſein ganzer Ton Wien die 

Unruhe ſeines Herzens; er geht nicht, er ſtuͤrmt 

gleichſam ab. 

Jemehr es nun Gewis heit zu Wande anfängt, 
was er vorausgeſehn hat: je wilder, je fuͤrchter⸗ 

licher wirds in ſeiner Seele. Seine Familie iſt 
ohnweit Doſalo von Raͤubern angefallen worden; 
er vermutet alles: ſie hat ſich auf das Luſtſchlos 
des Prinzen gerettet, und ſein Verdacht wird noch 
klarer. Die ganze ſchrekliche, vorausgeſehne Ge- 
ſchichte ſteht vor ſeinen Augen. Er ſchwingt ſich 
auf ſein Pferd, ſtuͤrzt hin, und in dieſem wilden 
Aufrur feiner Seele koͤmmt er in Dofalo an. Aber 
wie ſehr weis er dieſen Aufrur zu verbergen; mit 
welcher Ruhe erkundigt er ſich, bei dem von ihm ſo 
verachteten Marinelli, nach ſeiner Familie, begert 
bei dem Prinzen vorgelaſſen zu werden! Nur da 
Marinelli ihn erſt melden, ihn zu einer fo unger 
legnen Zeit durch ſteifes Zeremoniell aufhalten will, 
uͤbermannt ihn ſein Unwille auf einen Augenbilk: 
„Warum melden, warum erſt melden ? „ hi 
färt er mit Heftigkeit heraus. Doch kaum hat ihm 
Marinelli ſeine Gruͤnde geſagt, als er auch ſchon 
nachgiebt und ſich alles gefallen laͤſt. 

Marinelli verlaͤſt ihn. Jezt ſteht er ganz in 
ſich und ſeinem fuͤrchterlichen Argwon verſunken. 
Dieſe bangen, graͤslichen Andungen füllen feine 
Seee 
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Seele fo ganz, daß die in dieſer Szene gegenwaͤr— 
tige Orſina — auch ohne dem, was ihm Maris 
nelli von ihr geſagt — für ihn fo gut als nicht 
da iſt. Aber, als er ſich von dieſer Orſina ,, un- 
„gluͤklicher Mann, nennen hört; als er von War— 
„heiten hoͤrt, die auf ihn warten „; als ſie ihm 
„von einem einzigen, geliebten Kind ſagt, das 
„ einzig oder nicht einzig, als das ungluͤkliche, im 
„mer das einzige Kind iſt „, als fie ihn bittet „ 
„ auch ihr Vater zu fein, um treulich Schmerz und 
„Wut mit ihm zu teilen „; als er nun fuͤlt, 
daß eine Wanſinnige fo nicht ſpricht; als er end- 
lich erfaͤrt, daß der Graf nicht verwundet, ſondern 
tot iſt: ganz ſieht er nun feine ſchreklichen An— 
dungen Gewisheit werden; ſieht nun, warum der 
Graf tot iſt, und wie er tot iſt. Und nun ſtehen 
auch alle die ſchreklichen Folgen dieſes Meuchel⸗ 
mords: Enterung ſeiner Tochter und die Schande 
ſeiner Familie, wie der Abgrund der Hoͤlle, vor ſei— 
ner Seele. Die Graͤfin ſagt ihm: daß der Prinz 
fruͤh ſeine Tochter in der Meſſe geſprochen, des 
Nachmittags fie auf feinem Luft —Luſtſchloſſe habe: 
er ſieht alles klar, den ganzen abſcheulichen Plan: 
Meuchelmord und Verfuͤrung! Wut und Entſezzen 
fülfen feine Seele; er beiſt die Zaͤne zuammen und 
in dumpfen knirſchenden Toͤnen bricht er aus: 
„Nun Klaudia, nun Muͤtterchen, haben wir 
nicht Freude erlebt? o des age Prinzen, 
o der ganz beſondern Ehre! 


Jezt erblikt er fich in feinem Werloſen Zuſtand, 
ohne Degen und Dolch, ohne alles, womit er dieſen 
Ehrloſen ſchaͤndlichen Räuber und Verkuͤrer beſtra⸗ 
fen koͤnnte. Bitter uͤber ſich ſelbſt ſpottend, wild 
und gluͤhend vor Zorn, ſieht er ſich in dieſem Wer⸗ 
loſen Zuſtand, und ſtoͤſt ſeinen kochenden Unmut in 
den Worten aus: 

„Da ſteh ich nun vor der Hoͤle des Raͤu⸗ 
bers — Wunder, daß ich aus Eilfertigkeit 
nicht auch die Haͤnde zuruͤkgelaſſen? Nichts! 
gar nichts! nirgends 1, f 

Orſina giebt ihm einen Dolch. Er nimt ihn 
mit wilder Freude, ſchuͤttelt ihr mit wildem Dank 
die Hand: feſt entſchloſſen ſich zu raͤchen, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, den Meuchelmoͤrder und Verfuͤrer zu durch⸗ 
boren. Dieſe Empfindungen der Rache füllen ſei⸗ 
ne ganze Seele, zukken in allen ſeinen Bewegun⸗ 
gen, blizzen durch das Schwellen ſeiner Muskeln, 
das Rollen ſeiner Augen. Klaudia koͤmmt; er nimt 
alle ſeine Kraͤfte zuſammen den Sturm ſeiner Seele 
zu verbergen, giebt feinem Ton den aͤuſerſten Ton 
der Ruhe, gebietet ihr Ruhe — doch iſt es un⸗ 
moͤglich, ſich ganz zu verbergen: wie ein Blizſtral 
brechen ſeine innern Empoͤrungen mit eins hervor, 
und feine funkelnden Blikke, fein gluͤhendes Ge⸗ 
ſicht verraten ihn. Klaudia beſtaͤtigt ihm alles, 
was ihm die Graͤfin ſchon geſagt hat. Nun iſt 
ihm alles unumſtoͤslich klar — nun weis er un⸗ 
umſtoͤslich gewis, was uͤber ihn beſchloſſen worden, 

und 
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und fein Entſchlus wird feſter. Er macht die Graͤ— 
fin Klaudien bekannt, und bittet fie, ſeine Frau 
mit nach der Stadt zu nemen. Er ſelbſt will Emi⸗ 
lien nachbringen. 

Mit feinem Auftritt im fünften Akt iſt der Auf- 
rur in ſeiner Seele gedaͤmpfter. Er findet weder 
Marinelli noch den Prinzen, und ift froh, daß er 
ſie nicht findet. 

„Nichts veraͤchtlicher, als ein brauſender 
Juͤnglingskopf mit grauen Haaren! Ich 
hab mir das ſo oft geſagt! „ 
Er will ſich nicht mehr fortreiſſen laſſen; er will 
kaͤlter werden, will die Rache an dem Verfuͤrer 
aufgeben, will nur die gekraͤnkte Tugend retten; 
mehr nicht. N 
Und deine Sache — faͤrt er mit Ruͤrung 
und einer hervorſtuͤrzenden Traͤne fort — 
deine Sache, mein Sohn! mein Sohn! 
(ſchnell die Traͤne wegwiſchend, und auf 
und niedergehend) Weinen konnt ich nie, 
und ich will es nun nicht erſt lernen! Dei- 
ne Sache wird ein ganz anderer zu ſeiner 
Sache machen ! „ 
Die Frucht ſeines Verbrechens ſoll der Verfuͤrer nicht 
genieſſen: das, das ſoll ſeine Rache ſein. 

Marinelli koͤmmt, und er ſpricht und antwor⸗ 
tet ihm mit der aͤuſerſten Ruhe. Aber, da man 
ihm ſeine Emilie vorenthalten, ihm vorſchreiben. 

will : wo fie hin ſoll, da kann er ſich nicht lan⸗ 
ger 


* 
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ger halten. Das geht zu weit. Der Ehrenloſe Plan 


zur Entehrung feiner Tochter, den er in dieſem Aus 


genblik ganz durchſchaut, weft feine niedergedruͤkte 

Wut von neuen; er wird heftig und bitter gegen 

Marinelli. Marinelli geht den Prinzen zu holen — 

und nun bricht der ſo lange zuruͤkgehaltne Sturm 

gaͤnzlich wieder hervor. Sein Herz ſtroͤmt uͤber von 
den gewaltigen Empfindungen des Zorns und ko⸗ 
chend und knirſchend bricht er aus: 
„ Wie 2. — Nimmermehr! mir vorſchrei⸗ 
ben, wo ſie hin ſoll, mir ſie vorenthalten? 
wer will das? wer darf das? Der ge al: 
les darf, was er will. „ 

Mit ſchwellender Heftigkeit: 

„Gut; gut; ſo ſoll er ſehn, wie 10 auch 
ich darf. Kurzſichtiger Wuͤterich, mit dir 
will ich es wol noch aufnemen. Wer kein 
Geſez achtet, iſt eben ſo maͤchtig, als wer 
kein Geſez hat. „ 

Mit dem ganzen Uiberſprudeln des Zorns beinahe 

in Kreiſchen ausartend 


an! 


Auch dieser Sturm brauſt voruͤber; er faſt ſich 
wieder, ſchilt feiner unbeſonnenen Hizze, und ſpricht 
mit dem Prinzen in dem ruhigſten Tone. Aber als 
ihm Marinelli Emilien vorzuenthalten, ihm, wo 
ſie hin ſoll, vorzuſchreiben fortfaͤrt, als er nun die g 
abderedete Karte des Prinzen mit Marinelli klar ö 


ſieht, 


„ RR weiſt du nicht! Komm an! Komm | 
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ſieht, als man Vater und Tochter, und Mutter 
und Tochter trennen, Emilien in eine beſondere 
Verwarnung bringen will;; als er nun ſieht, was 
Wolluſt und Meuchelmord beſchlieſſen, und er den 
ſchreklichen Glauben an ſeine Schande nun ganz in 
die Hände bekoͤmmt: jezt iſt es aufs hoͤchſte ge⸗ 
ſtiegen, jezt iſt fein voriger Entſchlus wieder da= 
hin — Rache, blutige Rache fast ihn ganz wieder; 
er will, er mus ihn beſtrafen dieſen niedertraͤchtigen 
Kupler, dieſen ſchaͤndlichen Woluͤſtling von einem 
Fuͤrſten. Er ſchwillt, bebt, gluͤht vor Wut und ſei⸗ 
ne Stimme iſt knirſchender Hon: 
„ Beſondere Verwarung? — Prinz! Prinz! 
— Doch ja; freilich! freilich! Ganz recht, 
in eine beſondere Verwarung. Nicht Prinz? 
uicht? — O wie fein die Gerechtigkeit iſt! 
Vortreflich !, 
Jet faͤrt er nach pn Dolch; jezt will er einem von 
beiden, beiden das Herz durchboren. Nur des Prin⸗ 
zen „ faſſen Sie ſich lieber Galotti „ bringt ihn 
wieder zu ſich. Er laͤſt den Dolch faren, und hoͤrt 
ruhiger an: was uͤber ihn beſchloſſen iſt. Hier 
ſieht er, hoͤrt er immermehr, daß es umſonſt iſt ſich 
zu ſtraͤuben, daß ſich die Buͤberei des Prinzen zu 
ſehr im Mantel der Gerechtigkeit huͤllt, um ſich da⸗ 
gegen aufzulenen; ſieht nun, was ſeiner Tochter 
unausbleiblich droht, ſieht es immer heller, daß er 
ſein Kind nicht retten kann, und jezt, nach einem 
langen Nachſinnen, daͤmmert der entſezliche Ent⸗ 
D d ſchlus: 
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ſchlus: ſein Kind zu ermorden, in ſeiner Seele auf. 
Nun nimt er auf einmal den Ton der Äuferften Ruhe 
an, bittet mit der aͤuſerſten Ruhe den Prinzen nur 

um die Gnade, feine Tochter noch einmal zu ſpre⸗ 
chen. Seine Seele iſt von dem ſchreklichen Ent⸗ 
ſchlus des Mordes ganz voll, und doch wie wenig 
laͤſt er es merken! 

Der Prinz hat ihn verlaſſen. Nun uͤberſchaut 
er feinen graͤslichen Entſchlus, und fein Mut ſinkt. 
Er kann nicht, er darf nicht. „, Der fie unſchuldig 
in den Abgrund hineinzog, der ziehe ſie wieder 
heraus! was braucht er ſeine Hand. „ 

Emilia koͤmmt, er findet ſie ganz anders, als er 
ſie erwartete: da iſt keine Spur von Zaghaftigkeit, 
von Verwirrung und Unruhe. Sie iſt ſo aͤuſerſt 
ruhig, ſpricht in einem ſo gelasnen, entſchlosnem 
Tone, daß er aͤuſerſt dadurch befremdet wird. Er 
ſagt ihr, daß der Graf tot iſt, und ihre Entſchloſ⸗ 
ſenheit iſt die nemliche. Das iſt ihm unbegreiflich. 
Der ihm ſo graͤsliche Gedanke: daß ſie ſich vie⸗ 
leicht mit dem Prinzen verſtehe, der vorhin nur ganz 
bunkel in ihm aufſtieg, ſcheint durch dieſe Ruhe 
Emiliens Gewisheit zu werden. Daher ſein Hon 
in den Worten: 

„Fliehen? was haͤtts denn fir Not? du 

biſt und bleibſt in den Handen deines Raͤu⸗ 

bers — und allein, ohne deine Mutter, 
| ohne mich. 


Bis 
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Bis er ſeine Tochter erkennt, bis er ſieht, worin 
ihre Ruhe beſteht, ihr um den Hals fällt und fie 
an ſein Herz druͤkt. Jezt ſtraͤubt er ſich mit aller 
Gewalt gegen den Mord, ſtraͤubt ſich ſelbſt da gegen 
ihn, als Emilie ihn fodert : bis fie es ihm zu nahe 
legt, bis ſie ihn als die Schuld ihrer Schande an— 
klagt, wenn er ſie nicht rettet, ſein Blut in Em⸗ 
poͤrung geraͤt, und ſein Verſtand, ſeine Sinne von 
Wut und Leidenſchaft umnebelt, nichts ſieht und 
hoͤrt, als feiner Tochter bittern Vorwurf und ihre 
Schande: jezt, jezt ſtoͤſt er den Dolch in ihre 
Bruſt. 

Wer erkennt nicht in dieſem Karakter das Ge- 
maͤlde des von innerer Wut und innern Leidenſchaf— 
ten gaͤrenden Mannes, der, ſo viel er kann, ſein 
gaͤrendes Blut niederdruͤkt, und nur uͤberwaͤltigt 
von ihm, ſich hinreiſſen laͤſt. Kein Schreier, kein 
Tiran; ein Mann voll Leidenſchaft, kaͤmpfend ges 
gen ſie — aber dem ohngeachtet ihr Opfer. — 
Und dieſes Gemaͤlde des immer gaͤrenden und doch 
unterdruͤkten Zorns, dieſes Hervorblizzen der erſtik— 
ten Wut durch Geberde und Bewegung — dieſes 
ewige Entgegenſtreben gegen den Ausbruch der em— 
poͤrten Leidenſchaft, dieſes hinſtuͤrmende Fortreiſ⸗ 
fen zur Tat: wer wird es wieder fo darſtel— 
len, wieder ſo hinzaubern, als du, unvergeslicher 
KEkhof! 

Sollte man glauben, daß der Name eines Man- 
nes, der, als er lebte, in aller Munde war, eines 
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Mannes, den Kenner und Nichtkenner aus einem 
Munde fuͤr den erſten, den einzigen in ſeiner Kunſt 
erkannten, jezt, nun er hin iſt, ſo bald vergeſſen, 
ſo aͤuſerſt kalt genannt werden wuͤrde! und doch 
iſts ſo. Wer ſpricht noch von ihm, oder ſpricht 
anders von ihm als kalt und die Achſeln zukkend? 
Und doch war er ſo ſicher der einzige unter Teutſchy 
lands Kuͤnſtlern, fo ſicher unter den Schauſpielern, 
was Leſſing unter den dramatiſchen Dichtern war: 
der erſte, der Unerreichliche! Wer kannte, wie er, alle 
Seiten und Falten des Herzens, wer fo alle Far⸗ 
ben und Kontraſte der Stände ? wer hatte fo alle 
Klänge und Töne der Leidenſchaft in feiner Ger 
walt? wer war fo immer der Menſch, den er vor— | 
ſtellte, und fo niemals Ekhof? Wer machte fo 
voltairens und Norneillens Totengerippe zu Seel 
vollen, Kraftvollen Weſen, Herz und Geift inter: 
eſſirend? wer wachte ſo fuͤr den Dichter, wenn er 
ſchlief? Wer tat, fo wie er, der Kunſt weder zu 
viel noch zu wenig? Daher kam auch ſeine 
gewaltige Taͤuſchung mit der er uns hinris, nach 
der er fuͤr uns Sidnei, Vater Rode, Dorimond, 
der Bauer mit der Erbſchaft, Nappelet, Lord 
Ogleby, Odoardo, der taube Apoteker ) und nie 
| der 


+) In Greſſets Sidnel — in Engels dankbaren Sohn — 
in der Genie — in dem Luſtſpiel dieſes Namens — in 
Romeo und Julie — in der heimlichen Heurat — in 
Emilia Galotti — in Goldonis verſtellter Äranten. 
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der Schauſpieler war. Man konnte hon ihm far 
gen, was Pope vom Shakeſpear ſagt: er war 
nicht der Nachamer der Natur‘, er war die Natur 
ſelbſt, und man mus nicht ſo wol ſagen, daß er 
nach der Natur, ſondern durch ſie geſpielt habe. 
Vom Richard bis zum Maſuren, und vom Sapel 
bis zum Advokat Patelin war fein Spiel immer 
tiefes Studium der Natur, immer Spiegel des 
Lebens. Das Herz wie Wachs zu zerſchmelzen, 
Stroͤme von Zaͤren aus dem Auge zu lokken, aus 
einer Bruſt, hart wie Kieſelſtein, die feurigſten 
Funken des Mitleids zu ſchlagen — und all den 
Sturm der Leidenſchaften in unſere Seele zu ſtuͤr⸗ 
men, war ein Spiel für Ekhofs Talent. 

Sein Odoardo war das non plus ultra der 
Kunſt. Alles, was ich uͤber dieſen Karakter ſchrieb, 
iſt ſein Werk; ich habe gleichſam nur ſein Spiel 
abgeſchrieben .. Aber wie kalt iſt das, gegen das, 
was er ſchuf. Sehen muſte man ihn, hoͤren! Was 
auf feiner Stirn wuͤlte, was in feinen Augen roll⸗ 
te, auf ſeinen Wangen gluͤhte, in allen Bewegun⸗ 
gen ſeines Koͤrpers zitterte, das kann kein Pinſel, 
das kann der feurigſte Ausdruk nicht malen. Sei⸗ 
ne Toͤne des erſtikten Zorns, der knirſchenden Wut, 
des zuſammengebisnen Schmerzes, ſein Lachen der 
Verzweiflung: wer kann das malen? jeder Aus- 
druk mus ſich da erſchoͤpfen. Sein „ doch, doch mei⸗ 
ne Tochter „ nie iſt es noch wieder in eines Schau⸗ 
ſpielers Seele, in eines Schauſpielers Mund ge- 
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kommen, was das war. Wie vom nächtlichen Ge⸗ 
witter die Erde bebt, ſo bebte des Zuſchauers Herz, 
wenn er es ſprach — jedes fuͤlte den Todesſtreich, 
und kruͤmte ſich zitternd unter dem Schmerz. | 

Und vergeffen ift er: fein Name iſt weggeloͤſcht 
aus dem Herzen feiner Bewunderer, wie der Buch- 
ſtab auf einem Grabmal, den der Regen hinweg 
ſpuͤlte. Griechenland haͤtte ihm Ehrenſaͤulen er⸗ 
baut, und die Appelleſſe haͤtten ſeinen Rum auf 
ewige Denkmäler geſchrieben: aber wir, wir ſte⸗ 
hen kalt, und goͤnnen ihm kaum eine Handvoll 
Blumen: fie auf fein Grab zu ſtreuen. Lieber 
verſchwenden wir Rum und Poſaunenhall an Markt⸗ 
ſchreiern der Kunſt, auf denen nicht ein Vierteil von 
einem Vierteil des unfterblichen Talents eines Er⸗ 
hofs ruht. Lieber ziehen wir Trommelſchlaͤgern der 
Leidenſchaft mit einem freudigen Ahi nach, klat⸗ 
ſchen lieber jauchzend in die Haͤnde, wenn tragiſche 
Dragoner menſchliches Leben in kleine Stuͤkchen zer⸗ 
hakken, und komiſche Seiltaͤnzer Bild der Sitten 
zum Purzelbaum machen. Verzeihs uns der gute 
Geſchmak, und du, Ekhofs Schatten, behalt uns 
dieſe Suͤnde nicht. | 

Diefe Blumen aber, die ich auf dein Grab 
ſtreue, moͤgen ſie bluͤhen um deinen Staub, und 
mit ſuͤſſen Duͤften dein Gebein umhauchen, bis 
auch ſie welken, und ihre Bluͤten auf deine Urne 


ſtreuen! 
Klau⸗ 
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Klaudia Galotti iſt eins von denen Weibern, 
deren Karakter und Tugend gleich Tadellos iſt. 
Eine gute Hausfrau, eine zaͤrtliche Gattin, eine in 
ihr Kind herzlich verliebte Mutter. Sie hat all 
die Tugenden eines rechtſchafuen Meibes: liebt und 
ſchaͤzt ihren Mann, iſt ganz Nachgeben und Ge⸗ 
horſam gegen ihn. Sie hat ihre Tochter nach den 
beſten Grundſaͤzzen erzogen, hat ihre Seele rein, 
fromm und edel gebildet. Sie hat ihrer Schoͤn⸗ 
heit, das gegeben, ohne das die Schoͤuheit nichts, 
als ein kalter Buchſtab iſt: Geiſt. Sie iſt keine 
von den Müttern , die genug haben, welln ihre 
Toͤchter nur ſchoͤn ſind, ſich zu kleiden, und zu tra⸗ 
gen wiſſen. Sie hat edlere Begrife von der meib- 
lichen Schoͤnheit; weis daß Reiz den Seele Werk 
iſt, und dann der Schoͤnheit Seele wird. Aber bei 
allen dieſen guten Grundſaͤzzen, bei allen dieſen tref⸗ 
lichen Zuͤgen ihres Karakters, iſt ſie doch ganz ein 
Weib, hat die ganze, dem weiblichen Karakter fo 
eigentuͤmliche Schwachheit der Eitelkeit. Aber die⸗ 
ſe Eitelkeit iſt eine verzeihlichere Art Eitelkeit; ſie iſt 
keine kindiſche, laͤppiſche, von einer Affenerziehung 
herruͤrende Eitelkeit, die ſich auf ihr koͤrperliches 
Selbſt bezieht, die ſich puzt, ) beliebaͤugelt; ſie 
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) Man werfe mir hier nicht ein: es gebe ſich von ſelbſt, 
daſt von dieſer. Eitelkeit im Karakter der Klaudia nicht 
die Rede ſei; denn eine unſerer berüͤmteſten und bewun⸗ 
dertſten Aktriſſen hat im ganzen Ernſt Klaudias Eitelkeit 
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iſt einer ebleren, einer verzeihenswuͤrbigeren Art. 
Es iſt gleichſam die Eitelkeit eines Virtuoſen uͤber 
das Werk ſeiner Kunſt. Es iſt die Freude: daß 
dieſe reizende, Seelvolle, allgemein geliebte, 
von Hoch und Niedrig bewunderte Emilie, das 
Werk ihrer Erziehung, daß fie die Mutter des Ab⸗ 
gotts der ganzen Stadt iſt; daß ſie dies liebens⸗ 
wuͤrdige Maͤdchen der Liebe des edelſten Mannes 
wuͤrdig gemacht hat. Es iſt bei dem allgemeinen | 
Hall der Bewunderung, den man dieſem liebens- 
wuͤrdigen Mädchen zollt, das Gefuͤl: dazu hab ich 
ſie gemacht; der Hang, wenn die ganze Welt ihr 
Kind herrliches Mädchen, Engel nennt, der gan- 
zen Welt zu ſagen: dieſer Engel iſt mein Kind, ich 
bin die Mutter dieſes Engels. Dieſe Eitelkeit macht 
ihr Ohr fo gefällig gegen jede Schmeichelei und Be⸗ 
wunderung, die ihre Tochter betrift, verblendet ſie 
ſelbſt bei den ſo verdaͤchtigen Lobeserhebungen des 
Prinzen; laͤſt ſie gleichſam vergeſſen, wer dieſer 
Prinz, und wer ihre Tochter iſt; betaͤubt ſie ſo 
ſehr, daß fie ſogar dieſe Lobeserhebungen des Prinz 
zen ihrem Manne erzaͤlt mit einem Ton der Freude, 
des Wollbehagens und des Entzuͤkkens, der den 
guten Odoardo zittern macht. Dieſe Eitelkeit iſt es 
| haupt: 


von diefer Seite genommen. Als man fie tadelte, 
daß fie ſich als Klaudia gar zu prächtig, gar zu reich klei- 
de; antwortete fie: „mus ich etwa nicht?! ſagt nicht 
Odoardo: eitles, toͤrichtes Muͤtterchen! 
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hauptſaͤchlich, die fie ſich fo ſchwer von ihrem Kin— 
de trennen macht. Nun wird ſie nicht mehr das 
Vergnuͤgen haben, ſie bewundern zu ſehen, wird 
nun nicht mehr ſehen, wie alt und jung, hoch und 
niedrig ſich um dieſe Zauberin verſammeln, alles ſie 
anbetet, alles den Ton ihrer Stimme wie Melodie 
auffaſt, alles in Lob und Entzuͤkken ausbricht, und 
den Mann gluͤklich preiſt, der dieſen Engel ſein 
nennen darf. 

Es war Eitelkeit, die ſie gegen die verdaͤchtigen 
Schmeicheleien des Prinzen verblendete, und nicht 
die Gefar mutmaſſen lies, die der Tugend ihrer 
Tochter dabei drohte; es iſt Eitelkeit, die fie ſelbſt 
die Warnungen ihres Gemals fuͤr nichts erklaͤren, 
und ſie lieber ſeiner zu rauhen Tugend, als einer 
wirklichen Gefar zuſchreiben laͤſt. Aber als ihre 
Emilia aͤngſtlich und zitternd herein ſtuͤrzt; als fie 
aus ihrem Munde die Verwegenheit des Prinzen 
und das Geſtaͤndnis feiner Liebe in der Kirche hoͤrt; 
als ſie nun ſieht, daß der Wolluͤſtling, der bewun⸗ 
derte, auch begehrt, daß ihres Gemals Mutmaf- 
ſungen Warheiten werden: auf einmal hat es mit 
ihrer Eitelkeit ein Ende — fie wird ernſt, ihr Herz 
unruhig, und wäre fie nicht zugleich die Entfchlof- 
ſenſte ihres Geſchlechts; wuͤſte ſie nicht, daß, durch 
die heutige Verheuratung des Grafen mit ihrer 
Tochter, Emilia auf einmal allen Nachſtellungen des 
Prinzen entgeht: ſie wuͤrde dieſe Unruhe kaum ver⸗ 
bergen koͤnnen. Aber dieſe Entſchloſſenheit ihres 
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Karakters, dieſe Gabe ſich in alles zu finden, in 
allem zu faſſen; dieſer Gedanke der baldigen Ver⸗ 
bindung ihrer Tochter mit dem Grafen, machen ſie 
fähig, mit der Kälte und dem Mut zu ihrer Tochter 
zu reden, mit dem ſie ſpricht. Daher auch die 
Gruͤnde, mit denen ſie Emilien abhaͤlt, dem Gra⸗ 
fen dieſen Vorfall zu entdekken; daher ihr Zu⸗ 
reden: „ihn nicht fuͤr nichts, und wider nichts 
unruhig zu machen „ daher der Geſi chtspunkt, aus 
dem ſie Emilien die ganze Auffürung des Prinzen 
anzuſehn uͤberredet: 
„Der Prinz iſt gallant. Du biſt die unbe⸗ 
deutende Sprache der Galanterie zu wenig 
gewont. Eine Höflichkeit wird in ihr zur 
Empfindung; eine Schmeichelei zur Beteu⸗ 
rung; ein Einfall zum Wunſche; ein Wunſch 
zum Vorſazze. Nichts klingt in dieſer Spra⸗ 
che, wie alles: und alles iſt in ihr ſo viel 
als Nichts. „ 
Der Graf koͤmmt, und ſie faͤrt fort, ihren Mut, ihre 
Ruhe zu behaupten. Mit der aͤuſerſten Ruhe bes 
muͤht ſie ſich, die ſchwermuͤtigen Beſorgniſſe des 
Grafen zu zerſtreuen, bis ihr der Graf ſagt, daß 
er noch bei dem Prinzen vor will, ihm ſeine Ver⸗ 
maͤlung zu melden; jezt faͤngt ſie an beſorgt zu 
werden: daß dieſe Zuſammenkunft uͤbel ablaufen 
koͤnnte; „bei dem Prinzen 2 „ ſagt ſie aͤngſtlich. 


Marinelli koͤmmt zu dem Grafen, es entſteht ein 
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heftiger Wortwechſel unter ihnen: Klaudia voll 
Angſt und Beſorgnis ſtuͤrzt herein, Appiani ſucht 
ſie zu beruhigen — aber es ſcheint nicht, als ob 
ihr Herz feiner Beſorgniſſe ganz los wuͤrde! 

Aber was wird ſie erſt fuͤlen, wenn ſie nun auf 
dem Wege nach Sabioneta, als ſie der feierlichen 
Verbindung des Grafen mit ihrer Tochter entgegen 
faͤrt, von Raͤubern angefallen, Emilia von ihrer 
Seite geriſſen, und der Graf, vor ihren Augen er— 
ſchoſſen, mit dem Namen Marinelli ſtirbt; was 
wird fie fuͤlen, wenn fie nun ihrer Tochter ins Luft: 
ſchlos des Prinzen nacheilt, und das erſte, was 
ihr in die Augen faͤllt, gerade der iſt, deſſen Name 
Appianis ſterbender Mund nannte, der ihn heute 
fruͤh unter heftigem Streit verlies; was wird ſie 
fuͤlen, wenn ſie nun hoͤrt, daß ſie auf dem Luſt⸗ 
ſchloſſe des Prinzen, daß dieſer Prinz ſelbſt um ih⸗ 
re Tochter beſchaͤftigt iſt? Wut und Entſezzen wird 
ſich ihrer bemaͤchtigen; nun iſt es klar, nun ſieht 
fie alles. Vor den Mugen des Allerreinſten, in der 
naͤhern Gegenwart des Ewigen, da begann das 
Bubenſtuͤk, da brach es aus. Die Wut des muͤt⸗ 
terlichen Schmerzes wird ſie ergreifen, mit einer 
Bitterkeit ohne Ausdruk wird fie dem Kuppler alle 
ihre Galle ins Geſicht ſpeien — wird mit ihrem 
Jammergeſchrei den Saal erfuͤllen, bis der Schall 
von Emiliens Stimme in ihre Ohren faͤllt, und 
ſie nun nichts mehr hoͤrt, nichts mehr fuͤlt als 
die Gegenwart 1580 Kindes, und mit dem ſtuͤr⸗ 
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menden Geſchrei „ Wo biſt du? ich komme mein 
Kind, ich komme „ zu ihr hineinſtuͤrmt. 

Und hier ſeh ich und hoͤr ich dich noch immer 
vortreſtiche Starkin. Noch immer ſchwebt dein 
herrliches Gemaͤlde mit hellen Farben vor meiner 
Seele. Zwar find ſchon neun Jahre ſeitdem vor⸗ 
uͤber geflohen: aber noch weis ich jeden Zug dei⸗ 
nes Gemaͤldes, jeden Ton deiner muͤtterlichen Wut 
auswendig. i 

Immer noch ſeh ich die trunkne Freude in ih⸗ 
ren Augen, das uͤberſtroͤmende Entzuͤkken ihres Her⸗ 
zens, wenn ſie ihrem Gemal die Lobeserhebungen 
des Prinzen auf ihre geliebte Emilia erzaͤlt — ſeh 
noch immer ihre Beſorgniſſe, ihre muͤtterliche Angſt 
bei Emiliens Furcht; ihre bange Andungen, wenn 
ſie nun hoͤrt: wer mit ihr ſprach, und was er mit 
ihr ſprach; ihre ſchnelle Faſſung, ihre Ruhe; hoͤ⸗ 
re den uͤberzeugenden Ton ihrer Stimme voll Lie⸗ 
be und Sanftheit, mit der fie Emilien beruhis 
get. — Und dann ihre groſſe Zeichnung der muͤt⸗ 
terlichen Wut, ihr wildes Hineinſtuͤrzen im Saal 
auf Battiſta, ihr Ausſtroͤmen des Schmerzes in den 
gedraͤngten Toͤnen der Angſt: | 

„Ha der hob fie aus dem Wagen, der fürs 
te ſie fort. Ich erkenne dich. Wo iſt fie ? 
Sprich, Ungluͤklicher! „ 
Das fanfte Sinken der Stimme in den Sönen 
der Ruͤrung: 
„O ͤ wenn du Dank NEN fo une 
mir, ehrlicher Mann! 
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Ihr ſtarres Entfergen, ihr wilder Blik, als fie ihn 
ſieht, deſſen Namen Appianis ſterbender Mund an— 
klagte. Wie ſie zuruͤkfaͤrt, wie ihre Augen ver— 
wilderter werden — die Tine ſtuͤrmender, rollender: 
„Sie hier, mein Herr ? und hier meine 
Tochter? Und Sie, Sie ſollen mich zu ihr 
fuͤren 2 „ i 
Die wilde Gelaffenheit, das unterſuchende Auge, 
das ſchrekliche Beſinnen aller Umſtaͤnde, das fuͤrch— 
. terliche Erkennen ihres Ungluͤks, deſſen Entſezzen in 
all ihren Blikken, in ihren Mienen zittert — das 
Ausbrechen in Traͤnen, die Stimme der wilden 
Verzweiflung: | 
„So iſt es richtig! „ . 
Und nun ihr langſames, bitteres: „ Marinelli 
war das lezte Wort des ſterbenden Grafen „ihr: 
„O koͤnnt ich ihn nur vors Gericht ſtellen, dies 
fen erſchreklichen Ton! „Ihr furchtbares Erſtar⸗ 
ren, wenn ſie nun hoͤrt, daß der Prinz ſelbſt um 
ihre Tochter beſchaͤftiget iſt; und dann ihr Sturm 
der muͤtterlichen Wut, ihr wildes Auge voll ver- 
zweifelnder Tränen, ihre Blikke voll Flamme, ihre 
Himmel und Erde beſtuͤrmende Toͤne der Verzweif— 
lung, ihr Ueberſtroͤmen des Zorns, ihre hinſtroͤ⸗ 
mende Galle auf den Meuchelmoͤrder, ihr Su⸗ 
chen nach einem Worte, das bitter, haͤslich genug 
iſt, den Schaͤndlichen zu brandmarken, und da 
ſie es nun findet: ihr veraͤchtliches Hinwerfen voll 
Abſcheu und Entſezzen, des dich, dich Kupler: 
was 


was muͤſt ich koͤnnen, um das hinzuſtellen, wie fie 
es ſagte, wie ich es gehoͤrt habe; wie die Töne 
noch vor meinen Ohren ſchweben! 

Mit Vergnuͤgen ergreif ich hier die Gelegenheit, 
Öffentlich das Zeugnis abzulegen: wie hoch ich die= 
fe trefliche Kuͤnſtlerin halte, wie ſehr ich ihr grof- 
ſes Talent ſchaͤzze. Ich freue mich, daß ich ſie 
ſahe und ſie zu empfinden im Stande war. Ich 
bin ſtolz darauf, daß ich nicht zu denen gehoͤre, 
die kalt und unempfindlich vor ihren vortreflichen 
Werken voruͤbergehn, ohne zu verſtehen, was ſie 
ſchuf, ohne zu empfinden, was fie bildete; vor- 
uͤbergehn ohne das Meiſterwerk zu erkennen in ih⸗ 
ren Schoͤpfungen. Sie mit ſo mannigfaltigen Ga⸗ 


ben geſchmuͤkt, fie ſo tief eingedrungen in das Heiz 


ligtum der Kunſt — ſo voll der Natur und des 
Studiums der Menſchen; fo ganz zu Haufe, in 
jedem Karakter, jedem Stande; fo ganz das, 
was ſie ſein ſoll. Waͤre ſie nicht Teutſchlands 
Tochter, nicht teutſche Kuͤnſtlerin — lange ſchon 
würde ihre Verewigung auf ewigen Denfmälern 


ſtralen. Aber kalte Bewunderung iſt alles, was 


ihr muͤtterliches Land ihr goͤnt; kalte Bewundrung 
der einzige Zoll, der ihr gebracht wird, in des Po⸗ 


ſaunenhall ſo viel Afterkuͤnſtler verherrlicht, und 


der Weirauch der Vergoͤtterung auf dem Altar der 
Ungeweihten dampft. Vieleicht, daß, wie um 
Zomer, als er ſtarb, auch nach ihrem Tode, ſich 
Staͤdte um die Ehre ihrer Geburt ſtreiten, und erſt 
dann, 
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dann, wenn fie unwiederbeinglich dahin iſt, unfre 
traͤge Kuͤnſtler, die uͤber ſo manches Sudlers Ver— 
ewigung geſchwizt haben, ſich ſchaͤmen, daß ſie dich, 
Herrliche, verkannten, und einen Stein auf dein 
Grab legen: der es der Nachwelt ſagt; wer du 
warft.! Wenn anders der Sand, der dein Gebein 
dekken wird, auch dieſen Stein hervorzubringen, 
nicht zu kalt iſt. 

Ich aber ſtelle ihr Denkmal hin neben Ekhofs, 
und fo lange fie lebt, ſoll es da ſtralen, mit Lorbern 
umkränzt, im Haine der Weihung! Und wird fie 
dann — ſpaͤt geſchehs erſt! — was Garrik, Old⸗ 
fild und Ekhof auch wurden, dann ſoll ihre Urne 
ſich zu Ekhofs gefellen, und friſche Lorbern will ich 
auf ihr Grab ſtekken, daß fie empor wachſen zu ei⸗ 
nem Hain, in dem Nachtigallen ſich entgegen ſin— 
gen, und feierliche Stille fol an dem Grabhuͤgel 
ſchweben: wo Teutſchlands Ekhof und Starkin 
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III. 


Dit duͤrftige Familie. 
Schauſpiel in drei Aufzuͤgen 


von Mercier. 


Une den neuern dramatiſchen Dichtern der Fran⸗ 
zoſen, hat Mercier unſtreitig vorzüglich fein Gluͤk 
ſowol auf den Buͤnen ſeiner Landsleute, als auch 
auf unſern Teatern gemacht; Wenigſten weis ich 
beinahe kein Stuͤk von Mercier zu nennen, das 
nicht bei uns uͤberſeſt, und nicht auf unſern Buͤnen 
erſchienen wäre, So gros auch immer der Lerm 
war, den die Franzoͤſiſchen Kunſtrichter gegen die 
Gattung des Schauſpiels erhuben — davon ihr vor⸗ 
treflicher Diderot gleichſam der Stifter war: ſo 
ſcheint er ſich doch ziemlich gelegt zu haben; nnd 
das Gluͤk, das Merciers Stuͤkke — die in der Tat 
keinen andern Weg einſchlagen, als dieſen — ge⸗ 
macht haben, gilt fuͤr einen Beweis, daß er bei⸗ 
nahe gaͤnzlich ausgetobt ſein muͤſſe. Sie ſcheinen 
nun nachgerade zu glauben, daß auch dieſe Gat⸗ 
tung des Schauſpiels ihr Vortrefliches, und ihre 


eigentümliche Schoͤnheiten habe. Wunderbar iſt 


es indes, daß Mercier ſie zu einem Glauben hat 
bewegen muͤſſen, zu dem ihr vortreflicher Diderot 
mit ſeinem vortreflichen Sausvater — der beinahe, 


zu ihrer Schande ſeis geſagt, gänzlich von ihren 
Buͤnen verdraͤngt wird — ſie nicht hat bewegen 


koͤn⸗ 
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koͤnnen. Und wie tief ſteht Mercier unter Diderot, 
wie wenige reicht er an die Höhe dieſes filoſofiſchſten 
Dichters feiner Nazion! wie ſteht er ſelbſt noch 
unter Beaumarchais und Sedaine, die beide weit 
gluͤtlichere Nachamer Diderots ſind. Wirklich felt 
es Mercier zu ſehr an dem filoſofiſchen Geiſt, der 
in und uͤber Diderots Werke webt: Mercier iſt — 
ſo wenig er es auch in dieſem Punkt ſein mag — 
noch viel zu ſehr Franzoſe, um nicht, was er auch 
immer anders ſchreibt und predigt, den gewoͤnlichen 
franzoͤſiſchen Schlendrian mitzumachen, und mehr 
auf Teatercoups und unerwarte Zufaͤlle, als Natur 
zu ſinnen; zu ſehr Franzoſe, um nicht im eigent- 
lichen Verſtande Schauſpiele, aber deſto weniger 
Abbildungen des Lebens zu liefern. Man ſieht ſei⸗ 
nen Situazionen zu ſehr das Teater, und ſeinen 
Karakteren zu ſehr den Franzoͤſiſchen Komoͤdianten 
an. Er bildet zu ſehr ins Ideale und zu wenig ins 
Wirkliche. Seine guten und boͤſen Menſchen ſind 
viel zu poetiſch, um nicht fuͤr uns Warheit und 
Menſchheit zu verlieren. Seine Situazionen ſehen 
viel zu ſtudirt aus, und überraſchen mehr als ſie 
wirken. Ja ſelbſt das Vergnuͤgen dieſer Ueberra⸗ 


ſchungen iſt oft zu armſelig: um uns nicht ſelten 


zu aͤrgern, daß wir uns fo armſelig haben uͤber— 
raſchen laſſen. Natuͤrlich folgt daraus: daß ſeine 
Zufaͤlle, und die edlen und ſchlechten Handlungen 
feiner Helden zu wenig praͤparirt werden, um Glau⸗ 
ben an ihnen zu haben. Man ſieht oft keinen an⸗ 
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dern Grund, warum ſie ſo gros, oder ſo ſchlecht 
handeln, als weil es Mercier fo haben will. Da⸗ 
zu koͤmmt ſein auſſerordentlicher Hang zum Dekla⸗ 
miren; die Sucht feine Perſonen ganze Seiten her— 
unter ſchwazzen zu laſſen, oft ſo unſchiklich fuͤr die 
Perſogs, die es tut, und fo unwarſcheinlich für den 
Augenblik, in dem es geſchieht. Und dann — worin 
man wieder ganz den Franzoſen erkennt — fein 
auſſerordentliches Auskramen der Sentiments, ſein 
Weidſpruch auf Weidſpruch pfropfen. Wirklich ſind 
einige vortreflich darunter; nur Schade, daß ſie Reer 
am unrechten Plaz ſtehen. 

Das heiſt nun freilich viel Schlimmes von Merz: 
cier und feinen Schauſpielen ſagen, aber es laͤſt 
ſich bei alle dem auch manches Gute, manches Vor⸗ 
trefliches von ihnen ſagen, um daß es Schade iſt, 
daß es beinahe unter dieſem Schlimmen verloren 
geht. Ich erinnere mich einiger Mercierſchen Schau⸗ 
ſpiele, um die es mir leid tut: daß ſich unſer vor⸗ 
treflicher Gotter — dieſer Meiſter in der Kunſt, 
halbreifen Stuͤkken Reife, und unvollendeten Vol⸗ 
lendung zu geben — nicht ihrer Bearbeitung unters 
zogen hat. Wuͤrde nicht z. E. der faux ami die⸗ 
ſes Dichters unter Gotters Händen ein vortref⸗ 
liches Stuͤk geworden ſein? Gotter hätte das Un⸗ 
kraut von dem Waizen geſichtet, jenes verworfen, 
und dieſen zu einer herrlicheren Saat ausgeſaͤet, 
aus der ihm die glorreichſte Ernte erwachſen waͤre. 
Und ſo liegen noch in manchem der Mercierſchen 
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Schauſpiele Stuͤkgen Gold verborgen, die zu ſchaͤz— 
baren Muͤnzen geprägt werden koͤnnten, wenn Mäns 
ner mit Gotters Geiſt das Praͤgen uͤbernemen 
wollten. 

Selbſt dieſe duͤrftige Familie — die doch wirk— 
lich unter ſeine unbetraͤchtlichſten Arbeiten gehoͤrt — 
hat manches Gute, aus dem ein ſolcher Mann noch 
etwas beſſeres haͤtte machen koͤnnen. Wir haben 
von Mercier noch zwei Stuͤkke verwanten Inhalts: 
L' indigent, und le tableau de l’indigence, da- 
von das erſte weniger leidlich iſt, das andere aber 
ſchoͤne Szenen und anziehende Situazionen hat. 
Schon die dreifache Bearbeitung eines aͤnlichen 
Suͤjets, davon doch jedes ſein gutes hat, iſt ein 
Beweis, daß Mercier kein ganz ſchlechter Kopf iſt. 

Es iſt freilich nichts leichters, als irgend einem ehr⸗ 
lichen Mann — wenn man nichts, als ſeine Feler 
ſehen will — alle Ehre und Reputazion abzuſpre⸗ 
chen — aber eben weil nichts leichter und zugleich 
nichts ſchlechter iſt, werd ich das nicht. Ich uͤber⸗ 
laſſe das Kunſtrichtern, die, ihre eigne Seichtheit 
uud Hirnleere zu verbergen, über Köpfe, die un⸗ 
endlich mehr wert ſind als ſie, mit allen Attributen 
eines Klopffechters herfallen, um ſich wenigſten da⸗ 
durch einigermaſſen bemerken zu machen. Ich fuͤr 
meinen Teil freue mich von Herzen uͤber jede Vor⸗ 
treflichkeit, die ich in irgend einem Werke finde — 
wenn fie auch von den Felern dieſes Werks gewiſ⸗ 
ſermaſſen verdunkelt werden ſollte; und habe von 
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dem Verſtande des Mannes einen kleinen Begrif, 
dem auch die plumpeſten Feler eines Werks für feir 
ne Schoͤnheiten blind machen; der nichts ſchoͤn fin⸗ 
den kann, was ſeinen Ideen und Erwartungen 
nicht ganz entſpricht. Warlich die Koͤpfe ſind, wie 
die Magen gewis nicht die beſten, die nichts als 
Lekkereien moͤgen, und einen Ekkel haben, wenn ſie 
einmal mit Hausmanskoſt vorlieb nemen ſollen. 
Was ich oben an Mercier getadelt habe, daß er 
zu ſehr Franzos iſt, zu viel auf Zufaͤlle hält, und 
mehr Schauſpiele, als Bilder des Leben macht, 
laͤſt ſich vollkommen durch dieſe duͤrftige Familie 
beweiſen. Es wimmelt von allen dieſen Felern, 
Der ganze Gang des Stuͤks iſt romanhaft, und 
Situazionen, Karaktere, unpraͤparirte Teatercoups, 
Unwarſcheinlichkeiten und Sentimentskram laſſen 
Mercier gar nicht darin verkennen, bei dem dieſe 
Feler ſchon zu tief eingeniſtet find, um fie jemals. 
abzulegen. | 
Der Teatercoup mit dem Schiesgewer, durch 
den Lotchen ſich gleichſam aus Seewalds Zimmer 
ſprengt, iſt von einer augenbliklichen Wirkung, die 1 
aber auch bei der erſten Ueberlegung verloren geht. 
Denn wenn wit ſchon einem Mädchen, wie Lotchen 
die Entſchloſſenheit, die Tuͤre mit einem geladenen 
Schiesgewer aufzuſprengen, zutrauen wollen; wenn 
wir auch das Aufſprengen dieſer verſchlosnen Tuͤre 
durch einen fo herzhaften Stos nicht file unmoglich 
halten: ſo iſt doch des, daß das Gewer, ohne irgend 


etwas | 
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etwas im Zimmer, ohne irgend einen Menſchen zu 
beſchaͤdigen, losgeht, ſchlechterdings ſo unmoͤglich, 
daß es nur in einer Komoͤdie geſchehen kann. Ein 
Gewer kann, troz dem, daß es geladen iſt, ver— 
ſagen, aber losgehn, und nichts beſchaͤdigen, wenn 
es nicht in die Luft geſchoſſen wird, das iſt nur 
moͤglich, weil es Mercier ſo haben will. 
Daß der Tugendhafte Remi in dem Zimmer des 
Mannas, deſſen Woltaten, wie er nun erfaͤrt, Wol- 
taten der Schande ſind, Woltaten, die die Enterung 
ſeiner Familie zum Ziel hatten, ſo lange verweilt, 
es nicht im Augenblik dieſer Entdekkung verlaͤſt; 
daß er zu ſo einer ungelegnen Zeit, an einem ſo 
unſchiklichen Ort, als dies Zimmer des Seewald 
iſt, ſeinen Kindern die Entdekkung macht: daß ſie 
nicht Schweſter und Bruder, ſondern nur Ger 
ſchwiſter Kinder ſind, und eine lange Geſchichte 
zur Erläuterung dieſer Entdekkung giebt: damit 
bei dieſer Gelegenheit Seewald einen Wink bes 
kömmt, baß dies Lotchen Niemand anders als die 
gefuͤrchtete Schweſter, und Remi Niemand anders 
als ſein Onkel iſt: das ſieht auch einem Teater⸗ 
ſtreich ſo aͤnlich, und iſt ſo unwarſcheinlich, daß 
man den Poeten und die Komödie mit Händen 


greift, und Illuſion und Teilnemung den Augen- 


blik ein Ende hat. Noch ſonderbarer iſt es, daß er 
zu dieſer Entdekkung in dieſem Zimmer noch das 


foͤrmliche Zuſammengeben Karls und Lotchens hin— 


zutut, welches Zuſammengeben zu dieſer Zeit und 
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an dieſem Ort gerade ſo unſchiklich iſt, wie die 
vorhergegangne Entdekkung. Nur eine Entſchul⸗ 
digung dieſer leztern Handlung des Remi kann ich 
mir denken, naͤmlich dieſe: daß Remi durch dieſes 
Zuſammengeben Lotchens mit Karl im Zimmer See⸗ 


walds, dieſen Seewald überzeugen will: wie ſehr 


er ſeine Reichtuͤmer verachtet, und wie ſehr er den 
aͤrmſten, niedrigſten Mann mit Tugend und Recht- 
ſchaffenheit, dem reichſten, beguͤtertſten ohne Tugend 
und Rechtſchaffenheit vorzieht. Eine Entſchuldi⸗ 
gung, die allenfals gelten koͤnnte: wenn nur die⸗ 
ſer arme Mann, den er vorzieht, nicht juſt ſein 
Sohn waͤre. 

So iſt auch die Grosmut des Notarius gar zu 
unpraͤparirt, und eben dadurch unwarſcheinlich. 
Wir hoͤren freilich von ihm vorher ſchon als von 
einem rech tſchafnen, grosmuͤtigen Manne — aber 
dennoch iſt ſeine grosmuͤtige Handlung gegen Remi 
und ſeine Kinder — wenn ich fo ſagen darf — 
gar zu ertemporirt. Leuten, die er in feinem Leben 
zum erſtenmal ſieht, fogleich alles auf ihr Wort und 
ihr ehrliches Geſicht zu glauben, was fie fagen, iſt 
weder klug noch gerecht. Armen Leuten, wenn er 
ſte auch nicht kennt, die Gebuͤren des Hochzeit⸗ 
kontrakts zu ſchenken, das iſt menſchlich, und laͤſt 
ſich von jedem rechtſchafnen Mann erwarten. Aber, 
daß dieſer Mann Leuten, die er gar nicht weiter 
kennt, die ſonſt ſo eingeſchraͤnkte Dispenſazion, ſich 
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weitere Einwendung ſogleich bewilligt, und noch 
oben drein das Geld zu dieſer Dispenſazion vors 
ſchieſt: das iſt weder warſcheinlich, noch recht ge— 
tan. In beiden Faͤllen muͤſt er die Leute naͤher 
kennen, muͤſte von ihrer Armut und Rechtſchaffen— 
heit beſſere Beweiſe haben; muͤſte uͤberzeugt ſein, 
daß ſie ſeiner Guͤte wert waͤren, oder daß ſie ſie 
wenigſten gut anwenden wuͤrden. Aber ſo ohne 
alle weitere Unterſuchung ſezt er ſich der Ungerech— 
tigkeit aus: wuͤrdigeren Menſchen ſeine Woltaten 
entzogen, und Unwuͤrdigen eine neue Gelegenheit 
gegeben zu haben: unwuͤrdig zu handeln. 

Das Vorleſen des Teſtaments, und die daraus 
entſpringende Wirkung iſt einer von den guten Zuͤ— 
gen dieſes Schauſpiels, ob es gleich die Schwie— 
rigkeit hat, daß es leicht langweilig wird, und wenn 
es nicht von einem recht guten Schauſpieler ge— 
ſchieht, ohne alle Wirkung bleibt. Doch ſelbſt der 
geſchikteſte Schauſpieler hat alle Muͤhe anzuwen⸗ 
den, um die Wirkung hervorzubringen, die hervor 
gebracht werden fol. Daher würd ich dem Schau- 
ſpieler, der dieſe Rolle uͤbernaͤme, raten: ſich in 
dieſem Vorleſen des Teſtaments oͤfter zu unterbrechen, 
und bald einen Blik voll Verachtung, bald einen 
Blik voll Ruͤrung auf den Seewald zu werfen, und 
ſo wie die kalte Gefuͤlloſigkeit deſſelben ſeinem Blik⸗ 
ke Verachtung und Unwillen gaͤbe, ſo muͤſte auch 
fein Ton gleichſam unwilliger, nachdruͤklicher wer- 
den; und wenn er ihm endlich einige Nuͤrung zu 
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empfinden ſchiene, noch nachdruͤklicher, ich möchte 


fagen, patetiſcher werden. Freilich muͤſte dann der 


Schauſpieler, der den Seewald ſpielte — in der 
Meinung recht was ſchoͤnes zu machen — nicht 


bei dieſem Vorleſen des Teſtaments in groſſen, tra⸗ 
giſchen Ruͤrungen ausbrechen, nicht ſcheinen: als 


ob ſein Herz gaͤnzlich zermalmt waͤre. Das heiſt 
freilich dem armen Notar das Ding ſauer machen. 
Denn Seewald kann und darf auf eine ſolche auſſer⸗ 
ordentliche Art nicht geruͤrt werden: ſein Betragen 


unmittelbar darauf widerſpricht dieſen gewaltigen 


Ruͤrungen gaͤnzlich. Er will noch immer nichts 
von der Abtretung der Haͤlfte ſeines Vermoͤgens an 
feine Schweſter wiſſen. Eine ſolche Ruͤrung ſezt die 
lebhafteſte Erkentnis ſeines Unrechts zum voraus, 
und dieſe lebhafteſte Erkentnis ſeine lebhafteſte 


Reue, und dieſe lebhafteſte Reue das lebhafteſte 


Gefuͤl ſeiner Schuldigkeit: das angetane Unrecht 
wieder gut zu machen, alſo auch das zu tun, wo⸗ 
durch es wieder gut gemacht werden kann. 

Noch widerſinniger wird dieſer gewaltige Aug: 


bruch von Ruͤrung in dem Karakter dieſes See⸗ 1 


walds, wenn ihn der Schauſpieler vorher durch- 
aus zum dummen Jungen, zu einem ungezognen 
Toͤlpel gemacht hat. Einmal iſt das nun Seewald 


ſchon gar nicht. Er iſt ein Stuzzer, deſſen vor⸗ 1 


nemſte Beſchaͤftigungen Eſſen und Trinken, ſich klei⸗ 


den, ſich beliebaͤugeln, ſein Geld durchbringen, 4 
und Mädchen kareſſiren find; ein vornemee, 


Gef 
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Get — aber ein Dumkopf deswegen nicht; er hat 
deswegen doch immer eine Art von Erziehung. 
Einen eigentlichen grob dummen Jungen, einen 
Toͤlpel würde man in der feinern Welt nicht zu⸗ 
laſſen, wie man doch dieſen Seewald wirklich zur 
laͤſt. Auch zeigen einige Reden ganz deutlich, daß 
es ihm eben nicht am Verſtande felt; daß ihn blos 
die groſſe Welt mit ihren Torheiten hingeriſſen hat. 
Selbſt die Art, wie er zulezt von ſeinem Unrecht 
überzeugt wird, und in feinere Empfindungen aus⸗ 
bricht, widerſpricht dem dummen Jungen gaͤnz⸗ 
lich. Der Schauſpieler felt alſo gewaltig, der ihn 
von dieſer Seite nimmt, und füydigt gänzlich wis 
der Mercier. Und doch will ich das dem Schaus 
ſpieler noch verzeihen, wenn er denn nur bis ans 
Ende dieſer dumme Junge bleibt. Aber wenn nun 
dieſer ungezogne Burſche, dieſer dumme Junge auf 
einmal in die feinſten Empfindungen ausbricht; in 
groſſen teatraliſchen Stellungen und Geberden ſei⸗ 
ne Ruͤrung bezeugt; wenn ſein ganzes Betragen nun 
auf einmal das Betragen des feineren Mannes 
wird: was ſoll man da machen? ſoll man auch 
das noch dieſem Schauſpieler verzeihen? Verzeihs 
ihm, wer will: ich kanns nicht; und je groͤſſer er 
ſein will, je weniger kann ichs. Das heiſt einem 
ja mit aller Gewalt alle Teilnemung am Stuͤk 
rauben, einen mit aller Gewalt aus Begebenheit 
und Menſchenleben herausruͤkken, und an Koms- 
diant und Puppenſpiel erinnern. Denn welcher 
6 Ee 5 Mann 
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Mann von Kopf und geſunder Vernunft kann ſol⸗ 


che Widerſpruͤche verdauen, ohne unwillig auf? 


zuſtehen, ſein Geſicht wegzuwenden, Hut und 
Stok zu ergreifen, und was er kann, aus einem 
Teater wegzueilen, wo der Unſinn von dem SM 
ſpieler fo hoch getrieben wird? 

Lotchens Karakter iſt von Mercier mit all 50 
edlen Simplizitaͤt gezeichnet, die den tugendhaften 
Geſinnungen eines Maͤdchen ihres Standes und 


ihrer Erziehung zukoͤmmt. Ihre Tugend beſteht in 


dem beſcheidnen, ſtillen Gefuͤl derſelben, nicht in 
jenem Lermſchlagen und Spreizen, in jenem Schim⸗ 
mern und Flimmern, mit dem ſie ſo oft bei Leuten 
vom vornemern Stande erſcheint, bei denen ſte bis 
zum Romanhaften, idealen Anſtande ausſchweift. 
Bei Lotchen iſt fie ſtill, wie ihre Erziehung, und bes 
ſcheiden, wie ihre Armut. Eigentlich ſpreizt ſich 
Tugend nie; eigentlich ſoll ſie in keinem Stande 
Parade machen und teatraliſchen Anſtand haben, 
in keinem ſich in die Bruſt werfen. uud. mächtig 
herum geſtikuliren. Aber wenn ſie es denn einmal 


will, wenn ſie es denn nach dem Teaterſchlendrian 
einmal mus, und dieſe Prunkhafte Tugend, die ſich 
ſo gern ſelbſt belaͤchelt, einmal die Tugend der 
Zuſchauer iſt, die fie ſehen wollen und mögen : fo 


ſpreize ſte ſich dann in den Damen der feinern 
Welt ſo viel ſie will; ſo erſcheine ſie da ſo hoch mit 
Rouge aufgelegt, als es ihr immer beliebt. Aber 


in dem niedrigern Stande des een Lebens, 


in 
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in dem gemeinern Stande der Armut, erfcheine fie 
mir — wenn ich fie nicht aͤuſerſt abgeſchmakt fin⸗ 
den ſoll — nicht in dieſem geſpreizten Steifrokke, 
à la Heriſſon aufgeſezt, mit Poudre à la Marſchall 
beſtreut und uͤber und über mit wolriechenden Waf- 
ſern parfuͤmirt! hier erſcheine fie in jener beſcheid— 
nen, ſtillen Groͤſſe, in der fie bei Madam Schröder 
in dieſer Rolle erſchien. Dank ſei es ihr, daß ſie 
Lotchens Tugend nicht zu jener ſpreizenden, geäfz 
ten, auf Parade ſtehenden Tugend gemacht hat, 
zu der ſo ein Karakter gemeiniglich von unſern 
Schauſpielerinnen gemacht wird; daß ſie ihm je⸗ 
ne liebenswuͤrdige Simplizttaͤt, jene beſcheidne Wuͤr⸗ 
de gab, die allein in ſolchen Karakteren unſer Herz 
trift, und uns zu Mitempfindern ihres Schikſals 
macht; daß nur Blik und Ton ihre Tugend ver- 
kuͤndigte, und nicht ein geſpreizter, ſich in die Bruſt 
werfender Koͤrper. Nur in dieſem Blik, in dieſem 
Ton erklaͤrt ſich die wahre Tugend: jede andere 
Aeuſerung derſelben iſt armſelige Komoͤdianterei. ) 


XIX. 


*) Es giebt Menfchen, die nichts gutes, und nichts boͤſes 
tun, davon nicht Eigennuz und niedrige Parteilichkeit die 
Kwelle iſt, und nun von dieſer ihrer eignen Natur zuruͤk 
auf die Natur anderer Leute ſchlieſſen, und Recht und 
Gerechtigkeit anderer Menſchen in eben der Kwelle ſuchen, 
aus der fie ber ihnen flieſſen. Solche Menſchen haben 
die Gerechtigkeit, die ich den Verbienſten meines Freun⸗ 
des Schröder bier oͤffe ntlich habe wiederfaren laſſen, 

für 
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Sefhmwind, eh es Jemand erfaͤrt! 
Luſtſpiel in drei Aufzuͤgen, 1 


2 Ha Botboni, von Bok. 0 


* 


Wen d bad Verdienſt: Werke der Ausländer auf 
teutſchen Grund und Boden zu verpflanzen, und 
ſie fuͤr unſre Sitten und Geſchmak ganz einheimiſch 
zu machen, fuͤr den Nuzzen unſeres Teaters ein 
eben ſo betraͤchtliches, ja ein weit betraͤchtlicheres 
Verdienſt ift, als mittelmaͤſſige Originale für dafs 
ſelbe 


für nichts anders als die Wucht eines Buͤndniſſes mit 


Schrodern, für nichts anders als freundſchaftliche Par⸗ 
teilichkeit erklaͤrt, die ſeinen Rum auf die Ruinen anderer 


erbauen wolle. Aber dieſe Herren, oͤffentlich ſeis geſagt, 


find die gemeinſten, neidiſchſten, niedrigſten Geſchöͤpfe von 
Verlaͤumdern, die je exiſtirt baben. Weder Schröder — 


Noch Madame Nouſeul, der ich gleiche Gerechtigkeit 


babe wiederfaren laſſen, beduͤrfen meines Lobes — ihr 
Werk ſpricht fuͤr ſie: ſie beduͤrfen keiner Empfelung, wie 
denn guter Wein nie den Kran auszuſtekken braucht — 
Mögen alſo dieſe Geſchöpfe sifchen ſo viel ſie wollen — 
ihr Ziſchen fol mich in Nichts auf meinem Wege aufs 
halten. Sie brandmarken ſich, durch ihre eignen Hand⸗ 
lungen, im Angeſicht des Publikums ja genug, um nicht 
dei jedem fuͤr das zu gelten, was ſie ſind. Ich uͤberlaſſe 
fie alſo ihrer eignen Schande, der Schande, bie fie bald 
genug ſelbſt aufreiben wird. Wie der Neid immer, wenn 
er lange genug an andern genagt hat, am Ende ſich ſelbſt 
friſt. A 


eco 445 


ſelbe zu liefern: fo mus man dieſes Verdienſt uns 
fireitig in einem hohen Grade Herren Vok zugeſtehn. 

Und daß das wirklich ein Verdienſt fei, daran wird 
wol kein Vernuͤnftiger zweifeln , wenn er Arbeiten 
dieſer Art mit den meiſten unſerer Originale zuſam— 
menhaͤlt. Welcher Teaterliebhaber wird nicht lie⸗ 
ber eine ſolche Bearbeitung von Bok, als ein halb 
Duzzend Originale von Müller mit anſehn, und 
welcher Schaufpieler nicht lieber in einer von Boks 
Bearbeitungen als in einem Schauſpiele von bie- 
ſem 4 Herr Bok hat daher, dadurch, daß er 
unſer Teater mit einer Menge guter und brauch⸗ 
barer Stüͤkke bereicherte, ſich ein groͤſſer Verdienſt 
um unſere Buͤne erworben, als wenn er uns noch 
eben ſo viel Stuͤkke zu ſeinen Originalen geliefert 
haͤtte. Dieſe ſeine Originale ſind lange nicht von 
dem entſchiedenen Werte, den ſeine Bearbeitungen 
fremder Stuͤkke fo unlaͤugbar beſizzen. Jenen felt 
es faſt gaͤnzlich an Wirkung; dieſe haben fie voll— 
auf. Das Gluͤk, mit dem ber den Geiſt feiner Aus 
toren, ohne ſie verlieren zu laſſen, in unſere Spra⸗ 
che uͤberzutragen, die Geſchmeidigkeit, mit der er 
jede Wendung, jeden Kernausdruk des Fremden 
ſich eigen zu machen, und jede fremde Situazion 
mit teutſchen und einheimiſchen zu vertauſchen weis, 
machen feine Umarbeitungen ſehr ſchaͤfbar, und er⸗ 
heben fie zum Nang der Originale. 

Bee dieſem entſcheidenden Verdienſt des Herren 
DBok in Arbeiten dieſer Art um unſer Teater, wuͤnſcht f 


ich 
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ich von Herzen, daß er ſich einiger kleinen Untu⸗ 
genden entwoͤnen moͤchte, die dieſen ſeinen Bear⸗ 
beitungen meiſtenteils ankleben, und die ich nur 
darum aufmuzze, weil fie wirklich dem ſonſtigen 
Verdienſt dieſer ſchoͤnen Bearbeitungen einen merk⸗ 
lichen Abbruch tun 

Zu dieſen tugenben rechn' ich einmal die 
Affektazion, in ſeinem Dialog den Stil des Wands⸗ 
bekker Boten nachzuamen; die gar zu haͤufige Aus⸗ 
laſſung der Artikel, die gar zu ſehr abgebisnen 


Worte und Silben. Es giebt Karaktere, wo dieſes 


Auslaſſen der Artikel, dis Abbeiſſen und Abrupfen 
der Woͤrter und Silben vortrefliche Wirkung tut; 
aber es giebt eben ſo viel, wo es einem ganz un⸗ 
leidlich iſt, und alle Wirkung aufhebt. Eine Bes 


merkung, die ſo richtig iſt, daß es mir leid um 


Herren Boks Arbeit iſt, wenn er ſie vergiſt. Der 
feinere Mann, der Mann von Welt und Erziehung 
ſpricht nicht in ſolchen „ haſts geſehn, kanſt's glau⸗ 
ben , u. ſ. w. und beiſt und ſtoͤſt feine Sprache nicht ſo. 
In dem Munde eines feinen Frauenzimmers klingt 
es gar abſcheulich, ſolche Redensarten ohne ich, 
du, und er zu hören. Eben fo tft Geſchwaͤzzigkeit 
eine von Boks Untugenden. Ich berufe mich hier 
beſonders auf feine Holländer, in der des Ge⸗ 


ſchwaͤzzes faſt gar kein Ende wird, und der arme 


Schauſpieler Ellenlange Monologe heraus zuhaſpeln 

hat. So viel ſchoͤnes Herr Bok auch ſeine Per⸗ 

107 ſagen laͤſt, fo viel feine Empfindungen fie 
auch 
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auch immer in dieſem Geplaudere verraten, ſo fein 
ſie auch ſcherzen: ſo iſt des Dings doch zu viel, um 
nicht laͤſtig und langweilig zu werden. Aus dieſer 
Geſchwaͤzzigkeit entſpringt denn auch die dritte Un— 
tugend, die ſeinen Arbeiten anklebt: die zuweit 
getriebne Haſchſucht nach Wiz und Einfaͤllen. Er 
pfropft feine Bonmots fo ſehr aufeinander, daß 
ſie am Ende unwizzig werden, und Kraft und Saft 
verlieren. Auch ſcheint mir Herr Bok zuweilen 
fremde Szenen und Sitten zu gewaltſam in ein— 
heimiſche zu verwandeln, fo daß Sitten und Ka— 


rakter, troz allen feinen Bemühungen, fremd für uns 


| bleiben, und obgleich Name und Szene teutſch iſt, 


doch immer ausländiſch für uns bleiben. Es giebt 
gewiſſe Karaktere und Sitten in den Schauſpielen 
der Auslaͤnder, die dem Lande fuͤr das ſie geſchrie— 
ben worden, ſo ganz eigentuͤmlich, ſo ganz in dem 
Lande, wo ſie ſpielen, verwebt ſind, daß ſie ſchlech⸗ 
terdings nicht ohne Gewaltſamkeit in unſere Sit- 
ten und Denkungsart uͤbergetragen werden koͤnnen. 
Solche Karaktere und Sitten nun, würden, wenn 
fie der Bearbeiter in ihrem eignem Lande fortſpie— 
len lieſſe, ungleich intereſſanter fuͤr uns ſein, als 
ſie uns durch dieſes gewaltſame Uebertragen in 
unſre Sitten und Denkart werden koͤnnen: da ſie 
dem allen ungeachtet immer fremde und wider— 
ſprechende Karaktere fuͤr uns bleiben, von denen 
wir fülen, daß fie nicht auf dem rechten Flek fichen. 
Herren Boks Bearbeitungen des Barbier von Se⸗ 
. vis 
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vilien, und des gelerten Dienſtmaͤdchen von Gol⸗ 


0 


doni geben davon die beſten Beweiſe ab. Ich be⸗ 
rufe mich auf jedes feinen Zuſchauers Empfindun⸗ 
gen, ob er nicht beiden Stuͤkken das Gezwungne in 
Sitten und Karakteren anſehen, und ſich nur zur 
Hölfte in Teutſchland zu Haufe fuͤlen wird. | 
Doch dies alles find Flekken, die Herr Bok ſehr 
leicht abwiſchen kann, und die uͤbrigens ſeinen Ver⸗ 
dienſten nicht den mindeſten Abbruch tun. Seine 
Bearbeitungen bleiben deswegen immer trefliche, 
und fuͤt jedes Teater ſehr brauchbare Stuͤkke. 
Geſchwind, eh es jemand erfaͤrt iſt unſtreitig das 
Vorzüglichſte unter dieſen feinen Arbeiten. Beim 
Goldoni iſt es nicht viel mehr als gar nichts, und 
es ſollte jedem andern ſauer geworden ſein, etwas 
daraus zu machen. Aber zu was für einem allers 
liebſten, unterhaltenden Stuͤk iſt es durch Boks 


Lokaliſirung geworden! Man kann ein fremdes 


Stuͤk nicht mit mehr Gluͤk auf teutſchen Grund 
und Boden verpflanzen, als Bok es hier getan hat. 
Beſonders iſt die Verpflanzung der Szene nach 
Hamburg fo Zwanglos, mit fo vieler Warheit ger 
ſchehen, und die Sitten darin ſind ſo treu, ſo echt 
geſchildert, daß das ganze Stuͤk in Hamburg leibt 
und lebt. Man kann im Billerbek den Hamburger 
Kaufmann unmoͤglich verkennen, ſo wenig, wie den 
peter Gröbnig, Und das liebe Gaͤnschen Phi⸗ 
lippine, wie aus dem Spiegel geſtolen, und die 
Kleinmagd Stinchen von Kopf bis zum Fus die 
Ham: 
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Hamburgerin! Kein Wunder, daß es in Hamburg 
ſo vorzuͤglich gefallen, deſſen Buͤrger ſich in jedem 
Zuge erkennen muſte, und gleichſam einen Vetter, 
und eine Baſe aus feiner Familie zu ſehn glaub— 
te: aber auch kein Wunder, daß es allenthalben, 
auch ſelbſt, wo man den Hamburger Kaufmann, 
und den Hamburger Ton weniger kennt, ſo ge— 
fallen hat. 

Der unterhaltenſte, und am vortreflichſten ge⸗ 
zeichnete Karakter des Stüfg, iſt Sieronimus Bil⸗ 
lerbeh. Ein Karakter voll wahrer Originallaune, 
durchaus anziehend, der allenthalben gefaͤllt, und 
wenn er auch von dem plumpeſten Schauſpieler, 
auf das plumpeſte behandelt wuͤrde. Ich hab es 
mit meinen Augen geſehen, in was fuͤr vertoͤlpeln⸗ 
de Haͤnde dieſer Karakter gefallen iſt; hab ihn 
zum gemeinſten Krämer ohne Lebensart und Erz 
ziehung, zum erbaͤrmlichſten Spasvogel machen, 
und doch allgemein wirken ſehen. Ein Beweis, 
wie viel hervorſtechendes Gute in der Rolle liegt, daß 
ſie, troz der groͤbſten Verſudelung, immer noch un⸗ 
terhaͤlt, und den Zuſchauer intereſſirt. Aber von 
dieſen Sudlern der Kunſt abſtrahirt, iſt ſelbſt von 
Maͤnnern von Talent nicht leicht eine Rolle aus ei⸗ 
nem verſchiednerm Geſichtspunkt geſpielt worden 
als dieſer Sieronimus Billerbek. Ich erinnere 
mich beſonders dreier verſchiedener Arten, nach 
denen ihn drei verſchledene Schauſpieler genom- 
men haben. 

N Der 
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Der erſte machte aus dieſem Blllerbek, einen 


uͤberaus luſtigen Mann, aufgewekt bis zum Aus⸗ 
ſchweifen, der nicht lachte, ſondern hell aufblakkerte, 
Kopf und Parruͤkke gar launig ſchuͤttelte, in die 
Finger ſchnipſte, mit einem Wort, in feinem gans 
zen Betragen eine Art von Schus verriet. Er war 
nicht der launige, gutmuͤtige, ſcherzhaſte Hiero⸗ 
nimus; er war Luſtigmacher, Poſſentreiber, 
der bei aller Gelegenheit in ein ſchallendes Gelaͤch⸗ 
ter ausbrach — und das Publikum befand ſich 
treflich dabei: es lachte, wie Hieronimus, aus vol⸗ 


lem Halſe und freute ſich des ſpashaften Wau 


was es konnte. 

Der andere Schauſpieler war Hieronimus der 
kaltbluͤtige, der geſezte Mann; da war kein An⸗ 
ſtrich von Laune, kein Funke von Humor. Ganz 
trokken, ganz geſezt. Nur dann und wann ein 
Lächeln, ſonſt immer kalt; man hätte glauben ſol⸗ 
len: er haͤtte das Lachen verſchworen, ſo viel Ge⸗ 


walt tat er ſich an, gar nicht zu viel zu laͤcheln. 


Das Publikum lachte nicht, aber Hieronimus ge⸗ 
fiel ihm. Ja die Herren, die das Ding verſtehen 
wollten, meinten ganz ſteif: ſo ſei er recht, und 
taten ſich auf ihr feines Gefuͤl nicht wenig zu gut, 
und doch war er ſo wenig der wahre Hieronimus 
wie der erſte. 

Der dritte Hieronimus war weder trokken noch 


ausgelaſſen, weder geſezt, noch Spasvogel — Er 
1 das Lachen nicht, blakkerte aber auch nicht | 


aus 


— m EN a 


aus vollem Halſe. Es war ein drolligtgutmuͤtiger, 
naiver Mann, voll roſenfarbnes Humors, der al: 
les in der Welt von der froͤlichen Seite anſahe, 
allenthalben Stof zur Freude fand, nichts lieber 
hatte, als Munterkeit; ein groffer Freund von Eins 
faͤllen. Gefälig gegen die ganze Welt, der wahre 
Biedermann mit dem heiterſten, froͤlichen Herzen, 
der gern Jedermann gluͤklich machte, gern Jeder: 
mann ſo zufrieden und gluͤklich ſaͤhe, als er ſelbſt 
iſt; der gern ſchaͤkern, gern feine Kurzweil mit 
dieſem oder jenen haben mag: doch ohne daß ihm 
dieſe Kurzweil kraͤnkend waͤre — Kurz, ein gut⸗ 
herziger, freundlicher, launiger Mann, bieder und 
brav, ein gutex Vater, ein edler Freund, immer hei⸗ 
ter und froh — und das Publikum fand eben ſo 
viel Wolbehagen, an dieſem Hieronimus, wie an 
den vorigen. 

Unſtreitig iſt der lezte Hieronimus allein der 
wahre. Kaltes und geſeztes Spiel vertraͤgt ſich eben 
fo wenig mit ihm, als ausgelasnes naͤrriſches Be⸗ 
tragen. Er iſt weder Stokfiſch, noch Narr; wer 
der trokken noch Spasvogel: er iſt der froͤliche, 
gutlaunige, dienſtfertige Mann. So voll drollig⸗ 
tes, roſenfarbnes Humors, daß er in feiner froͤ⸗ 
lichen Unbeſonnenheit die Schlinge nicht merkt, die 
ihm Manske und Antonie um den Hals werfen. 
Sein Ton iſt durchgängig drolligt, durchgängig 
ſchaͤkernd, und weder geſeztes, kaltes, troknes, 
noch uͤberladenes, ausgelasnes Spiel taugt zum 
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Karakter des Hieronimus. Eine Stelle aus einem 
Monologe des dritten Akts wird das noch klaͤrer 
machen. Hieronimus, in dem Gedanken: Mans⸗ 
ke liebe Philippinen und fürchte ſich für die Eins + 
willigung des Vaters, hat, aus herzlicher Begierde 
die lieben Kinder gluͤklich zu machen, ſeinem Freund 
Manske Geld zu einer heimlichen Flucht nach Hol⸗ 
land vorgeſchoſſen. Er freut ſich in ſeiner guten 
Laune, ein paar lieben Narren Vorſchub zu ihrer 
Gluͤkſeligkeit getan zu haben, und faͤrt dann fort: 
„Sie reiſen in bona pace, und trinken auf der 
„erſten Stazion meine Geſundheit. Wol bekomms 
„ihr Kinder! Nur der Alte, ha, ha, ha! der wirds 
„ hinter den Ohren ſuchen, der wird die dikke Par⸗ 
„ ruͤtte auf ein Ohr ſchieben, ha, hu, ha! „ und 
ſolcher Stellen giebt es die Menge im Stuͤk, die 
alle dahin hinauslaufen, den froͤlichen, drolligen 
Hieronimus zu karakteriſiren, und ſchlechterdings, 
dem geſezten, troknen Hieronimus ſowol, als dem 
Poſſentreiber und Spasmacher widerſprechen. } 

Philippine Gröbnig ift fo wie Hieronimus Bil⸗ 
lerbek einer von denen Karakteren, in dem jede 
Schauſpielerin gefallen wird: ſie mag ihn ſo 
plump, ſo ſchief, ſo widerwaͤrtig ſpielen, als ſie 
immer will. Dem Kenner tut es freilich weh: 
wenn er dieſe Philippine, in der er nichts als ein 
aͤuſerſt einfach und eingefchränft erzogenes, faſt gar 
nicht unter Menſchen gekommenes, zum Gaͤnschen 
. a Maͤdchen ſehen will, das nichts als ihr 
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bischen Schönheit, ihr bischen Mutterwiz aufzu- 

weiſen hat; von Artigkeit und feinerer Lebensart 
ganz und gar nichts weis, gar keinen Begrif hat, 
wie ein feines Frauenzimmer mit Leuten umgeht; 
dem weibliche Zuruͤkhaltung in gewiſſen Punkten 
boͤmiſch Dorf iſt, das das Herz immer auf der 
Zunge hat, und bei der erſten Gelegenheit uͤber die 
Zaͤne ſpringen laͤst; dem Kenner, ſag ich, tut es 
freilich weh, ſo ein harmloſes Geſchoͤpf von der 
Schauſpielerin entweder zum plumpen Bauern— 
maͤdchen, oder zur ekelhaft mannſuͤchtigen Dirne 

ohne Schaam und Zucht verwandelt zuſehn. Aber 
was tut das? das Publikum befindet ſich um ſo 
viel beſſer dabei, je hoͤher dieſer Unfug in ſolchen 
Rollen getrieben wird, und uͤberlaͤſt die Beſtimmung 
dieſer feinen Unterſchiede uns Pedanten, die ſich das 
alberne Geſchaͤft machen, das wie und warum der 
Kunſt zu unterſuchen. 

Das iſt nun freilich fuͤr die Kaſſe des Direktors 
und Unternemers recht gut, aber fuͤr die Kunſt 
deſto ſchlimmer. Denn wer von dieſen Schau— 
ſpielern und Schauſpielerinnen wird noch auf uns 
Pedanten hoͤren, wenn das Publikum, durch ſeine 
Nachſicht oder wol gar durch ſeinen Beifall, ſie in 
dieſem Unfug beſtaͤrkt! Was werden ſie ſich — 
wenn gerade dieſer Unſinn der Menge, von der ſie 
doch eigentlich leben, gefaͤllt — um Regeln und 

Kunſt kuͤmmern ? Man mag es ihnen tauſendmal 
ſagen, daß es abſcheulich ſei, was ſie machen; 
N Ff 3 daß 


Ne ee 
daß Menſchenvernunft und Warheit nicht aͤrger be⸗ | 


leidigt werden kann: fie werden die Stimmen des 


Publikums zitiren, und alle Bemuͤhung fuͤr die Ver⸗ 


edlung und Verfeinerung der Kunſt wird zu weiter 
nichts dienen; als Tage, Monate und Jahre für 
nichts und wider nichts verwant zu haben. 

Wenn die Publikums in Frankreich und Eng⸗ 


land ihre Schauſpieler bildeten, fo verderben un- 


ſere Publikums die ihrigen. Sie verderben ſie da⸗ 
durch, daß ſie ihren unendlichen Unſinn mit einer 
ſolchen Gleichguͤltigkeit ertragen, oder wol gar bes 
klatſchen und bejauchzen ; verderben ſie, wenn ſie 
zu den groben Vertoͤlpelungen ihrer Rollen nicht 
nur ſchweigen, ſondern ſie ſogar dazu reizen, in⸗ 
dem ſie ſie uͤber die maſſen ſchoͤn und herrlich fin⸗ 
den; verderben fie, daß fie Warheit und Lügen, 
Schoͤnheit und Unſinn mit gleichem Beifall auf⸗ 
nemen, und in dem nemlichen Augenblik, da ſie 


über einen Meiſterzug des Virtuoſen aufgeſchrien 


haben, uͤber den Purzelbaum des armſeligſten Stuͤm⸗ 
pers eben ſo laut aufſchreien. Der Virtuoſe wird 
beleidigt und abgeſchrekt und der Stuͤmper, in ſei⸗ 


ner Unwiſſenheit eingewiegt, duͤnkt ſich ſchon auf 
einer Höhe, zu der er mit dem Fleis ſeines ganzen 


Lebens nie hingekommen waͤre. 
Aber ſo wie es unſern Publikums wenig Ehre 


macht, ihre Schauſpieler zu verderben, eben ſo 


wenig Ehre macht es unſern Schauſpielern, ihre 


Publikums zu verderben; und dieſer lezte Fall iſt 


ſo 
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fo gemein, als der erſte. Warheit wirkt, troz al—⸗ 
len Vorurteilen, allen falſchen Grundſaͤzzen, doch 
immer ganz allein auf Menſch und menſchliches 
Herz: ſo bald ſie nur in ihrer wahren Geſtalt er— 
ſcheint; fie iſt unwiderſtehlich und reift mit Ger 
walt zur Ueberzeugung ihrer Gottheit hin. Wenn 
unſre Schauſpieler daher nur immer Kopf und Herz 
genug haͤtten, die Warheit zu fuͤlen und zu ſehen; 
wenn ſie nur nicht ſelbſt die Warheit ſo gern ver⸗ 
kleiſterten, verpinſelten und verſudelten; nicht ſelbſt 
einen ſo gewaltigen Hang haͤtten: Menſchengeſchoͤpf 
zu verſtuͤmmeln, und Mutter Natur ihr Werk zu 
verheien; wenn ſie nur nicht ſelbſt ſo oft Wolken 
fuͤr die Juno, und Luͤgen fuͤr Warheit zu umarmen 
gewont waͤren; wenn ſie nur ſelbſt einmal uͤber 
Zwek, Inbegrif, Hoͤhe und Tiefe der Kunſt mit 
vereinigten Kräften nachdenken, nur ſelbſt einmal 
die Kunſt fo Handwerksmaͤſſig zu treiben, und das 
armſelige Klatſchen von ein paar hundert Unver- 
ſtaͤndigen für den Probierſtein ihres Talents zu er⸗ 
klaͤren aufhoͤren wollten; wenn ihnen nur ſelbſt 
daran gelegen waͤre: wahre Kuͤnſtler zu ſein; 
wenn ſie es nur nicht ſelbſt fuͤr bekwemer hielten, 
den Bauch ihren Gott ſein zu laſſen, und Auſtern 
und auslaͤndiſche Weine zu ſchluͤrfen, als im 
Schweis ihres Angeſichts zu ſtudiren: wie weit 
darf der Schauſpieler gehen, wie weit kann und 
darf er ſich aͤuſern! Es würde ihnen unendlich 
mehr Ehre machen: das Publikum vom falſchen 
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Geſchmak abzuleiten, als es darin zu beſtaͤrken und 
ihm nachzugeben. Sie wuͤrden dann die Lerer, 
die Unterrichter des Volkes werden, da ſie jezt 
meiſtens — mit Unwillen ſag ich es — nichts als 
ſeine Gaukler ſind. Sie wuͤrden uns durch ihre 
Kunſt den Mangel an eigner Erfarung und Men⸗ 
ſchenkentnis erſezzen, uns das Schauſpiel zum Bei⸗ 
ſpiel, zur Lere und Warnung machen, da es jezt 
meiſtens nichts als ein leidiger Zeitvertreib iſt. 
Wir haben, wie Leſſing ſagt, Schauſpieler, aber 
keine Schauſpielkunſt; und die wenigen wahren 
Kuͤnſtler, die wir haben, wie gedruͤkt, verfolgt und 
uͤbergaukelt werden ſie von den Tagwerksjungen 
und Trommelſchlaͤgern dieſer Kunſt, daß ihr Bei- 
ſpiel nicht Wurzel faſſen kann, zur Nachamung und 
Warheit nicht ganz zu fuſſen im Stande iſt, wenn 
ſie auch einen Anhang finden ſollte. Die Schau⸗ 
ſpieler ſelbſt ſind es, die die Schauſpielkunſt ent⸗ 
weihen; ihr Neid, ihre Unwiſſenheit, ihre Kabbale 
iſt es, die die Kunſt nicht aufkommen laͤſt, die die 
Warheit unterdruͤkt, weil ſie ans Licht bringt, was 
im Verborgenen liegt, und Dumheit und Stuͤm⸗ 


perei — troz alles Nimbus, den ihr erſchlichne und 


erkaufte Schmeichelei um den Kopf gepinſelt hat — 
dem Volke zeigt, wie ſie iſt. Und ſo lange dem ſo 

iſt: ſo lange wird auch die Vervollkommenung der 
Kunſt ein pium defiderium bleiben! 
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Laura Roſetti, 
Schauſpiel mit Geſang in drei Aufzuͤgen, 


von d' Arien. 


Man kann die waͤlſche Opera Buffa, die noch vor 
einigen Jahren Teutſchland des potiſch beherrſchte, 
und noch jezt über manches Publikum und man- 
chen Hof ihren eiſernen Zepter ausſtrekt, mit Fug 
und Recht, als einen Fluch anſehn, den irgend ei⸗ 
ne erzuͤrnte Gottheit, zur Hemmung des guten Ge⸗ 
ſchmaks, uͤber Teutſchland ausſprach. Denn fie iſt 
es, die nicht allein unſer Herz gänzlich für das 
wahrere, weiſere Schauſpiel verſchloſſen, ſondern 
auch fo gar allen echten und reellen Geſchmak an 
der Muſik ſelbſt glatt aus unſerer Seele verdraͤngt 
hat. Sie iſt es, die uns das Schauſpiel in den 
Kraft⸗ und Saftloſeſten Zeitvertreib verwandelt, und 
die edelſte Gottesgabe, die Muſik, zum armſeligſten 
Schellenklingklang herabgewuͤrdigt hat — Man 
halte doch ja den herſchenden Geſchmak des teut⸗ 
ſchen Publikums zur Oper, nicht fuͤr einen Triumf 
dieſer liebenswuͤrdigſten der ſchoͤnen Kuͤnſte, die 
wol nie mehr entweiht, wol nie mehr ihrer himm⸗ 
liſchen Wuͤrde entaͤuſert worden iſt, als ſie es von 
dieſem rennenden Haufen wird, der ſich aus kei⸗ 
ner andern Urſach ſo Stromweis zu dieſem Schau⸗ 
E72" fs ſpiel 
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ſpiel draͤngt, als eine ungezogene Fresbegierde zu 
befriedigen. Es iſt warlich nicht wahres Gefuͤl für 
das Schöne, was dieſen tollen Haufen ins Ging: 
ſpiel treibt; warlich nicht Muſik der Seele, oder 


jenes fanfte Schmelzen des Herzens, das ſich ſo 


gern den Klaͤngen und Toͤnen ſuͤſſer Harmonien oͤf⸗ 
net, und in Himmelempfindungen ausſtroͤmt; 
es iſt die faule Bekwemlichkeit, feine Ohren kizzeln 
zu laſſen, ohne das mindeſte dabei denken zu duͤr⸗ 
fen; das Wolbehagen des Dumkopfs, der ſeinen 
Sinnen ſo gerne guͤtlich tut, ohne daß das Herz 
das mindeſte dabei zu tun hat. Ihm iſt Muſik 
nichts als leidiger Ohrenſchmaus, und je weid⸗ 
licher ſie ſein Trommelfell erſchuͤttert, je bunter und 
krauſer ſo eine Muſik iſt, jemehr der Saͤnger darin 
trillert und tirilirt, jemehr er mit ſeiner Stimme 
den Hals zu brechen ſcheint: deſto beſſer, deſto be⸗ 
kwemer: eine Auſternmalzeit zu verdauen. Des⸗ 
wegen behagen denn auch die waͤlſchen Operntexte 
ſeinem Gaumen ſo vortreflich, und wenn er dieſen 
Unſinn nicht immer waͤlſch genieſſen kann, ſo ver⸗ 
ſchlingt er ihn auch teutſch, nachdem es koͤmmt. 
Es giebt denn auch immer ruͤſtige Ueberſezzer 
genug, deren Köpfe mit dieſen wälfchen Koͤpfen gar 
vortreflich harmoniren, und mit der puͤnktlichſten 
Treue eben ſo Seelenlos uͤberſezzen, als jene See⸗ 
lenlos geſchrieben haben. Oft genug wird der 
waͤlſche Unſinn unter ihren Haͤnden noch ſo viel 
N als er ſchon iſt — aber was ſchadets? 
das 
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das Publikum nimt vorlieb; und ein bischen Uns 
ſinn mehr oder weniger in der Welt, daran liegt 
nichts! Darzu koͤmmt noch das Privilegium, das 
ſolche Opern haben: ſo unſinnig zu ſein, als ſie 
nur immer wollen; je unnatuͤrlicher ſie alſo ſind, 
deſto beſſer! 

Denn das muͤſſen uns die Liebhaber waͤlſchen 
Unſinns nicht uͤberreden wollen, daß es blos die 
vortrefliche Muſik ſei, die ſie an dieſe Schauſpie⸗ 
le feſſelt. Waͤre das, warum bliebe denn ihr Herz 
fuͤr ſo viel andre Meiſterwerke ſo verſchloſſen, die 


gewis ſo vortreflich find als irgend eine dieſer waͤl⸗ 


ſchen Kompoſizionen? Nur darum bleibt es ihnen 
verſchloſſen: weil dieſe Meiſterwerke zu viel Ver⸗ 
nunft in der Behandlung der Fabel, zu viel wah⸗ 
ren Geſang fuͤr Herz, Geiſt, und deſtoweniger waͤl⸗ 
ſchen Unſinn, Tiriliren und Gurgeleien haben; 
alles notwendige Attribute einer Oper, die ihren 
wolweiſen Ohren, und ihrem noch wolweiſern Bauch 
— der dem vielen Verdauungswerk dabei obliegen 
will — gefallen ſoll. ö 

Daher werden ſie auch jene Gurgeleien und mu⸗ 
ſikaliſchen Boksſpruͤge immer den Meiſterwerken der 
Philidore, Montſigny, Gretry und Benda vor⸗ 
ziehen, die den Zwek des teatraliſchen Geſangs beſ⸗ 
ſer kennen, als ihn durch ſolchen Firlefanz zu ent⸗ 
weihen; immer werden dieſe waͤlſchen Operntexte 
ihrem Geſchmakke beſſer behagen: als die Sedaine, 
Marmontel und Götter, weil Dialog und Wiz 

bei 


460 c re 


bei ihnen zu fein find, um von uͤberladenen Maͤ⸗ 
gen und volgepfropften Büchen verdaut werden 
zu konnen. 

Dazu koͤmmt noch, daß die meiſten der Saͤn⸗ 
ger, die von dieſen Herren als Goͤzzen angebetet 
und verherrlicht werden, wenn ſie nicht gurgeln 
duͤrfen, ganz und gar nicht zu ſingen wiſſen, auch 
gar keinen Begrif vom wahren Geſang haben; 
gar nicht faſſen koͤnnen, daß ein Sänger, der wei⸗ 
ter nichts, als eine halsbrecheriſche Stimme hat, 
nur ein muſikaliſcher Seiltaͤnzer iſt, der auf den 


Namen eines Virtuoſen gar keinen Anſpruch mas 


chen ſollte. Teatraliſcher Geſang, oder was einer- 
lei iſt, der wahre Geſang, iſt Handlung, Rede; iſt 
Karakter, iſt Ausdruk; er ſoll das Herz und nicht 
das Ohr naͤren. Aus dem Grunde iſt auch nur 
der Akteur der wahre Saͤnger, denn der Geſang 
iſt ſo gut Werk der Leidenſchaft, als die Rede. 

Fuͤr Saͤnger dieſer Art ſind alſo Schauſpiele, 
die etwas mehr, als Stimme, die auch Kopf er= 
fodern, Schauspiele wie Gotters Romeo und Julie 
und d'Ariens Laura Rofetti, fo gut als gar nicht 
geſchrieben. Sie ſollen hier Leidenſchaft darſtellen, 
und Leidenſchaft erregen, und ſie wiſſen gar nicht, 


wie Leidenſchaft ausſieht, wie fie ſich aͤuſert und in 


die Seele des Zuſchauers uͤbergeht! Sie wuͤrden, 


wenn man fie fruͤge: wie ſieht Leidenſchaft aus? 


gerade die nemliche Antwort geben, die jener Blin⸗ 
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de bei einer aͤnlichen Frage uͤber die rote Farbe gab: 
wie Trompetenſchall! 

Kein Wunder alſo wenn auf den meiſten Bir 
nen Teutſchlands Gotter und Benda und d' Arien 
und Andree, wenn Romeo und Julie und Laura 
Roſetti von dem fadeſten Unſinn, der jemals ge— 
ſungen worden, verdrängt werden. Beide find lei⸗ 
denſchaftliche Gemälde, beide erfoderen Karakteri— 
ſtik, beide verlangen das genauſte Studium des 
Dichters und Komponiſten, um zu fuͤlen, was ge⸗ 
ſungen, um zu verſtehen, was geredet wird. Und 
unſere meiſten Saͤnger, was wiſſen ſie von Gefuͤl, 
Karakteriſtik und Studium des Dichters? 

Doch giebt es deren immer noch, die das wif- 
ſen, die Dichter und Komponiſt zu fuͤlen und dar⸗ 
zuſtellen vermögen. Ich erinnere mich noch im- 
mer mit Vergnuͤgen an jene ſuͤſſen Stunden, in 
Gotters und Bendas Romeo und Julie, und an 

jene, die mich d' Ariens Laura Roſetti eilfmal 
hintereinander mit immer neuen Vergnuͤgen ſehen 
lieſſen. * 

Und was war es anders, das mich d' Ariens 
Gutes und Andrees Meiſterwerk ſo ganz empfin⸗ 
den lies, als daß alle Saͤnger wetteifernd dem 
Beiſpiel einer Kuͤnſtlerin folgten, deren Namen der 
Nachrum ſchon laͤngſt in feine Jahrbuͤcher geſchrie⸗ 
ben hat; ihr im lebenden Ausdruß der Leidenſchaft 
nachzuſtreben ſuchten und ſo mehr taten, als ſangen: 
darſtellten. 

Lau⸗ 
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Caura Roſetti gehört freilich, von Seiten des 
Dichters, weder zu den vortreflichſten Werken un⸗ 
ſeres Zeitalters, noch zu den vortreflichſten des 
Dichters ſelbſt, und hat den meiſten Beifall, den 
fie in Berlin erhielt, unſtreitig Andrees vortref⸗ 
licher Kompoſtzion und dem unnachamlichen Spiel 


einer unſerer erſten Schauſpielerinnen ) die den 


zweideutigen Karakter der Donna Senſali gaͤnz⸗ 
lich umſchuf, und wahrer, anziehender bildete, zu 
danken. Dem ungeachtet hat Laura Rofetti ſo⸗ 
wol von Seiten des Dialogs, als von Seiten der 
Verfifikazton immer fo viel guͤtes, daß man fie in 
dieſer Gattung der Schauſpiele mit Fug und Recht 
zu den beſſern Arbeiten zaͤlen kann, und ſich wundern 
mus, daß fie fonft auf keiner Buͤne erſchienen iſt. 

Die Art, mit der unſere meiſten Kunſtrichter die⸗ 
ſes Schauſpiel behandelt haben, iſt mehr, als un⸗ 
gerecht. Nie ſollte das einzle mislungene Werk 
eines Schriftſtellers den Kunſtrichter berechtigen, ſo 
grade zu fein Vollmachtsurteil über fein Talent 
und Nichttalent auszuſprechen. Den Irrenden zu 
recht weiſen, ihn aufmuntern, ihm von ſeinem Fall 
aufhelfen, das ſollte die Kritik, das waͤre eigent⸗ 


lich ihr Amt. Aber gerade das tut ſie nicht: ſie 


ziſcht lieber aus, ſtellt lieber am Pranger; und das 


tut fie von der allgemeinen teutſchen Bibliote® an 


bis hinunter zu den Kunſtrichterchen in Wien. 
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Was Laura Roſetti it, muſte fie, nach der Zeit und 
unter den Umſtaͤnden, unter denen ſie geſchrieben 
worden, notwendig werden; und es iſt eher ein 
Wunder, daß ſie nicht noch weniger, als daß ſie 
nicht mehr geworden iſt. Mit einem Wort, der Fall 
mit Laura Roſetti iſt gerade der Fall mit meiner 
Gianetta Ülontaldi. Fodre nun einer von dem 
neunzehnjaͤhrigen Dichter mit Recht etwas beſſeres 
als dieſe Laura RNoſetti. Nur gar zu leicht haͤlt 


man, in dieſen Jahren der Jugend, Leichtigkeit, Ge⸗ 


ſchwindigkeit und Trieb fuͤrs Teater zu ſchreiben, 
fuͤr Beruf; uͤberlaͤſt ſich ſeiner Einbildung, ſeinem 
Gefuͤl, feinen Lieblingsideen, feinem Temperaments⸗ 
hange zu ſehr, ohne weiters Nachdenken, und 
glaubt zu ſehr, damit alles vertan zu haben: um 
etwas anderes, als etwas hoͤchſt unvollkommenes 
hervorzubringen. 

Lieber Himmel ! was fann man auch in dieſen 
Jahren der Jugend, bei der Beſchraͤnktheit der Erz 


farung, bei der engen Kentnis des Menſchen und 


| 
| 
| 
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der Leidenfchaften — dieſem notwendigen Erbteil 
der Jugend — was konn man da viel von Bes 
ſtimmung der Karaktere, von Beobachtung des 


menſchlichen Lebens und menſchlicher Leidenſchaft, 


von Berichtigung und weiſer Ausfuͤrung des Plans 
wiſſen? Ganz natürlich, wenn in ſolchen jugend= 
lichen Verſuchen von Abbildung des Lebens, von 
richtiger Zeichnung der Karaktere, von. Warheit und 
Natur oft ganz und gar keine Spur zu ſehen iſt. 
Wie 


Wie kann man menſchliches Leben bilden, wenn man 
es nicht kennt, und es zu beobachten noch ganz und 
gar keine Gelegenheit gehabt hat? Was iſt natuͤr⸗ 
licher, als daß, ohne dieſe Beobachtung des menſch⸗ 
lichen Lebens, die Karaktere uͤberladen werden, die 
Sprache oft uͤberſpannt, und uͤber die Graͤnzen der 
Natur getrieben wird. 

Wenn dies nun bei Herrn d' Arien der Fall iſt, 
ſo iſt er es warlich nicht bei ihm allein; meine Big: 
netta Montaldi kann als Beweis dafür gelten! — 
er iſt es bei jedem aͤnlichen Verſuche, und die Nro⸗ 
negks und Brawen find fo gut Beweiſe davon, als 
d' Arien und ich. 

Wir jungen Leute ſchreiben gemeiniglich in ei⸗ 
nem Zeitpunkt fuͤrs Teater, in dem wir billig nicht 
dafuͤr ſchreiben ſollten; aber wir fuͤlen einmal die 
Rage zu debuͤtiren, treten denn hervor, ſchmeicheln 
uns mit Nachſicht, und die Herren Kunſtrichter, 
die das Buͤttelamt nur gar zu gern verwalten, zuͤch⸗ 
tigen uns denn nach Notdurft; daß wir es uns 
bald gereuen laſſen debuͤtirt zu haben. Und unter 
uns geſagt, die Kunſtrichter haben recht. Es iſt 


mehr als Torheit, es iſt Tollheit, mit ſolchen halb⸗ 


reifen Produkten im Angeſicht des ganzen Publi⸗ 
kums aufzutreten; Tollheit, die nicht genug ge⸗ 
zuͤchtigt werden kann. Und, was koͤnnen wir in 
fo einem Alter, als neunzehn oder zwanzig Jahre, 
anders hervorbringen, als halbreife Werke? warum 
alſo Schriftſteller werden in einem Alter, in einem 
Fache, 
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Fache, wozu es Reife und Erfarungen braucht, 
bemerkt zu werden? Vor feinem vier und zwan— 
zigſten Jahre ſollte billig kein Dichter ein Werk fuͤr 
die Buͤne ſchreiben: da ſollt er anfangen, und ans 
fragen: was denkt ihr von meinem Verſuch? ur- 
teilt! Aber freilich, wenn man ſo tagtaͤglich in die 
Komoͤdie geht, tagtaͤglich einen Lieblingsakteur, 
oder eine Lieblingsaktriſe agiren ſieht: wen ſticht 
da nicht der Kizzel, auch ſo ein Ding zu machen 
und dieſen Lieblingsakteur, und dieſe Lieblings 
aktriſe auch in ſeiner eignen Komoͤdie agiren zu 
ſehn ? Wenn dieſer Appetit die Weiſen betoͤrt, wa- 
rum ſollt er's nicht auch die Unweiſen 2 Es ge⸗ 
ſchieht denn auch, und nur zu leicht vergiſt man es: 
daß fuͤr die Schauſpieler und fuͤr das Teater ſchrei⸗ 
ben zwei ganz verſchiedene Dinge ſind. | 
Herr d Arien ift mein Freund, langer und taͤg⸗ 
licher Umgang, und der Beobachtungsgeiſt, den 
ich zu allen meinen Freunden mitbringe, hat mich 
uͤberzeugt, daß Kopf, Herz, Geiſt und warmes 
Gefuͤl ihm Beruf zum dramatifchen Dichter geben. 
Daß man aber dieſen Beruf in ſeinen fruͤhen Wer⸗ 
ken nicht erkannt hat, und in ſeinen ſpaͤteren nicht 
hat erkennen wollen, daran iſt zum Teil die zu 
fluͤchtige, zu uͤbereilte Manier meines Freundes zu 
arbeiten, teils die parteiifche Blindheit unſerer ſein⸗ 
wollenden Kunſtrichter Schuld, die nun einmal 
nichts ſchoͤn finden, was ſie nicht ſelbſt, oder einer 
von ihrer Sekte gemacht hat. Ich rede frei uͤber 
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Herren d' Arien und gebe meinem Freunde, die 
erſte beſte meiner bekannten dramatiſchen Arbeiten 
Preis, an der er unſtreitig noch weit mehr aus— 
zuſezzen finden wird, als ich nur immer an ſeiner 
Laura Roſetti auszuſezzen vermag. 

Auch darf ich das um fo eher, da Herr d' Arien 
durch fein leztes Schauſpiel: Natur und Liebe 


im Streit, ein Wiener Preisſtuͤk, Beweis genug 


gegeben hat, daß er in ſeiner Kunſt fortruͤkt, und 
je mehr das zu raſche Feuer ſeiner jugendlichen 
Einbildungskraft erloͤſchen, je mehr ſein Genie vom 
ruhigem Raiſonement und Erfarung geleitet wer— 
den wird: je mehr wird er auch alle die Hofnun⸗ 
gen erfuͤllen, die ich mir von ſeinem Kopf, ſeinem 
Herzen, ſeinem Geiſt und ſeinem warmen Gefuͤl 
immer gemacht habe. 


Ich habe freilich eben ſo wenig Meiſterſtuͤkke 
gemacht, als Herr d' Arien. Es iſt auch nicht das 


rum, daß ich mich uͤber ihn, oder irgend einen an⸗ 
dern zum Richter in dieſem Fach der Dichtkunſt auf⸗ 


werfe. Aber wie Rafael, auch ohne Haͤnde, das 


groͤſte maleriſche Genie hätte fein koͤnnen, fo kann a 


man auch ſehr tief uͤber eine Kunſt nachgedacht ha⸗ 


0 
1 


ben, ſehr richtig uͤber ſie urteilen, ohne ſie ſelbſt 


in einem hohen Grade ausuͤben zu koͤnnen. Gott⸗ 
ſched ſchrieb zu feiner Zeit ſehr brauchbare Regeln für 
die Dichtkunſt, und war doch gleichwol der erbaͤrm⸗ 
lichſte Verſemann, den Teutſchland jemals gehabt hat. 
Eben ſo glaub ich uͤber die Kunſt des dramatiſchen 


Dich⸗ 
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Dichters fo viel nachgedacht zu haben, um den 
Richter daruͤber zu machen. Eben ſo glaub ich — 
um meinem vortreflichen Leſſing eine Wendung 
abzuborgen — die dramatiſche Dichtkunſt ſowol, 
wie die Kunſt des Schauſpielers ſtudirt zu haben, 
mehr ſtudirt zu haben, als hundert, die fie aus— 
üben. Es iſt warlich mehr jugendliche Unbeſon— 
nenheit, mehr Mangel an Menſchenkentnis, als 
Mangel an wahren Begriffen von der Natur, dem 
Gang und dem Weſen des Drama: wenn meine 
bisherigen dramatiſchen Stuͤkke den Foderungen 
der Kritik nicht entſprechen; daß ich aber die Kunſt 
des Schauſpielers mehr ſtudirt habe, als mancher, 
der fie treibt, das ſchmeichl' ich mir in dieſen dras 
maturgiſchen Fragmenten bereits bewieſen zu haben. 
Man lege mir dies Geſtaͤndnis nicht fuͤr Stolz 
aus — ich kenne keine liebenswuͤrdigere Eigenſchaft 
des Schriftſtellers, als Beſcheidenheit — aber Not: 
wer entſchuldigt Selbſtlob, und es ſcheint fuͤr eine 
gewiſſe Klaſſe pralender Nichtswiſſer notwendig: 
es ihnen nicht allein zu beweiſen, ſondern es ihnen 
auch oͤfter zu ſagen, daß man ſie uͤberſieht, ſoviel 
Eigenduͤnkel fie auch immer haben mögen! 
Diioch wieder zu Laura Roſetti. Ich urteile über 
meinen Freund frei, weil er mein Freund iſt; und 
das nicht ſowol um ſeine Feler aufzumuzzen — die 
ſieht er gewis ſo gut, als ich — als andern jun⸗ 
gen Dichtern ein Beiſpiel aufzuſtellen: daß man 
mit dem beſten Kopf, dem feinſten Gefuͤl, der ſchoͤn⸗ 
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ſten Anlage zum dramatiſchen Dichter nichts wer: 
faͤngt: wenn man zu jung ſchreibt, wenn mehr 
Einbildungskraft, als Filoſoſie uns leitet, wenn 
wir uns zu ſehr uͤbereilen und unſere Geburt im muͤt⸗ 
terlichen Leibe nicht genug geregt und bewegt haben. 

Der Plan, der nicht genug ausgebildet, die Ka- 
raktere, die nicht beſtimmt genug gezeichnet wor- 
den, ſind es vornemlich, was ich an dieſer Laura 
Roſetti auszuſezzen habe. Und doch iſt es gerade 
der Plan eines Stuͤks, der die meiſte Aufmerkſam⸗ 
keit, den meiſten Fleis erfodert. Auch duͤnkt er 
mich gerade das ſchwierigſte, das kizlichſte. Ich 
weis nicht, ob es jedem, wie mir iſt. Das weis 
ich, daß mir nichts ſaurer wird, als die Anlegung 


des Plans; daß ich zu ihm einen ziemlichen Zeit⸗ 


raum brauche, daß ich ihn Monatelang mit mir 
herumſchleppen, und ſo in mir regen und bewegen 
mus, eh ich damit fertig werde, und daß ich mich, 
nach Vollendung meiner Arbeit, nicht ſelten uͤber 
mich aͤrgere: weil ich das Ding noch lange nicht beim 
rechten Ende angegriffen zu haben fuͤle. Eben des⸗ 
wegen glaub ich, daß man mit ihm ſich gar nicht 


uͤbereilen muͤſſe, wenn man ſeine Arbeit nachher nicht 


umſonſt getan haben will. Die meiſten Ungereimt⸗ 


heiten und Widerſpruͤche des Stuͤks erwachſen aus 
der uͤbeln Anlegung und Unreife des Plans ganz 
unumgaͤnglich; es iſt nicht möglich, daß ein uͤbel⸗ 


angelegtes Stuͤk gut geraten kann. Wann nicht 


jede en mit der andern zuſammenhaͤngt, nicht 
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eine Handlung die andere giebt, Karakter nicht 
mit Karakter zuſammenſtimmt, das Ende der Fabel 
nicht aus dem Anfang erwaͤchſt, der Knoten nicht 
durch den natuͤrlichen Gang der Dinge aufgeloͤſt 
wird, Handlung darin nicht keimt, waͤchſt, reift: 
ſo kann es auch nicht felen, daß das Stuͤk ein un⸗ 
zuſammeuhaͤngendes Ganzes wird, daß nicht fade 
und leere Fuͤllßzenen entſtehen, die Karaktere nicht 
Stich halten, der Knoten zerhauen, nicht aufge: 
loͤſt wird, und die ganze Komoͤdie einen wider— 
ſprechenden und unnatuͤrlichen Gang bekoͤmmt. 
Fiat applicatio ! 

Alles, was in Laura Roſetti ſchief 00 unge⸗ 
rade ſieht; alles, was darin leer, verzeichnet, wis 
der die Natur, wider die Warſcheinlichkeit iſt: was 
iſt es anders, als die Folge des nicht uͤberdachten, 
nicht zur Reife gekommenen Plans? Roſa Sen⸗ 
ſali, dieſe herumtobende, lermende Schreierin, die 
gleich zum erſtenmal mit einem gewaltigem Getoͤſe 
auftritt, ohne daß man weis, was ſie will; ſchimpft, 
tobt und raſt, und gleich im erſten Auftritt wie ei⸗ 
ne Furie abwuͤtet; wen kann ſie intereſſiren, wer 
kann irgend Teil an dem Schikſal dieſer Schreierin 
nemen? Sie will den Franzesko erwuͤrgen: warum 
denn 2 was hat fie denn fuͤr Recht, ihm mit der 
Fauſt unters Geſicht zu drohen? daß er ihr Kam— 
mermaͤdchen liebenswuͤrdiger findet? Natürlich ges 
nug, gute Donna: wer wird nicht ein ſanftmuͤtiges, 
0 gutes Maͤdchen lieber haben, als ein: wuͤtendes, 
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trozzendes, lermendes Unding von einem Weibe ? 
Als warum raſen Sie, Madam? Franzesko hat 
fie betrogen: das iſt freilich ſchlimme! Aber Ma⸗ 
dam, warum muͤſſen wir das erſt im lezten Akt 
und noch dazu von ihm erſt, erfaren ? Warum ſa— 
gen Sie uns das nicht ſelbſt, und gleich anfangs? 
Sie haben ſich dadurch ſelbſt geſchadet. Haͤtten wir 
das eher gewuſt: wir haͤtten Mitleid und Achtung 
mit Ihnen gehabt. Wir wuͤrden es einer betrog⸗ 
nen, hintergangenen, um ihres Kammermaͤdchens 
willen verlasnen Dame von ganzem Herzen ver— 
geben haben, daß ſie auſſer ſich iſt, und ihren Be⸗ 
truͤger ihre ganze Wut fuͤlen laͤſt. Warum, Ma⸗ 
dam, haben Sie uns das verſchwiegen, was wir 
doch ſo notwendig haͤtten hoͤren muͤſſen: um Teil 
an Ihrem Schikſal zu nemen ? Denn jezt, wo wir 


ſie zwei ganze Akte hindurch lermen und ſchreien 


hören, ohne zu wiſſen, weswegen 2 koͤnnen Sie 
uns, troz ihres Wanwizzes, troz ihres verlorenen 
Verſtandes, ganz und gar unſer Mitleid nicht ab⸗ 
gewinnen: vielmehr find Sie uns ein laͤſtiges, be⸗ 
ſchwerliches Geſchoͤpf, weil es die Ruhe eines ars 
men Maͤdchens unterbricht, deren Schikſal ro 
intereſſirt. 

So denkt, ſo mus der Zuſchauer von biefer 
Donna denken; fie mus ihm ſchlechterdings ein 
ganz widerwaͤrtiges Ding ſein, deſſen er, je eher 
je lieber, los waͤre. Und wenn nun auf einmal aus 
dieſer tnfenben, lermenden Schreierin, die mit nichts 
an⸗ 
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andern als Vergiften, Erſtechen und ins Loch ein— 
ſperren umgeht, ein hoͤchſtedelmuͤtiges Weib wird, 
die nicht allein den geliebten Franzesko ihrem Kam— 
mermaͤdchen uͤberlaͤſt, ſondern ſie auch ſo gar zur 
Erbin ihres ganzen Vermoͤgens macht: wer kann 
dieſe plözliche Umwandlung, die einen, wie ein 
Donnerwetter uͤberraſcht, wer kann ſie faͤr natuͤr— 
lich, fuͤr wahr halten? — Und alles dies, was an 
dieſer Donna ſo widerſprechend, ſo unbegreiflich 
iſt, woraus entſtand es anders, als aus der un— 
ſchiklichen Anlage des Plans; als aus der Nach: 
laͤſſigkeit, daß Herr d' Arien reden, fingen und 
handeln lies, ohne zu wiſſen, was am Ende her— 
auskommen ſollte; daß er am Ende des zweiten 
Akts noch nicht wuſte: wie er die Dame mit guter 
Manier aus dem Spiel bringen ſollte! 

Aus ſollte das Stuͤk einmal werden; die beiden 
Verliebten gluͤklich, was blieb da nun uͤbrig, als 
ein Dolchſtich, ein Giftpulver, mit dem ſich die 
Donna ſelbſt aus dem Weg raͤumte, oder wenn der 
Ausgang nicht fo tragiſch fein, die Dame am En: 
de uns wol noch gar für ſich intereſſiren ſollte — als 
dieſe Umwandlung des ſchwaͤrzeſten Teufels in ei- 
nen Engel des Lichts 2 Aber wie natürlich, wie 
warſcheinlich nun dieſe ploͤzliche Umwandlung ſei, 
das uͤberlas ich einem jeden zur Entſcheidung, der 
nur irgend menſchliches Herz und menſchliche Lei⸗ 
denſchaft kennt. Nicht als ob dieſer Uebergang von 
eee und beleidigter Liebe zur Grosmut, 
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überhaupt unnatuͤrlich wäre : keinesweges; aber 
bei dieſer Donna, unter dieſen Umſtaͤnden, iſt fie voͤl⸗ 
lig wider die Natur. Wo iſt auch nur der kleinſte, 
der unbedeutenſte Zug von Grosmut in dem gan⸗ 
zen Betragen der Donna, die zwei erſten Akte hin⸗ 
durch, aus dem ſich eine ſolche Veränderung ver- 
muten lieſſe? Im Gegenteil, iſt ſie nicht lauter Gift 
und Galle, duͤrſtet ſie nicht beſtaͤndig nach Blut 
und Rache, raſt, ſprudelt ſie nicht in eins fort? 
Und nun dieſe Umwandlung, wer ſollte fie erwar— 
ten? Ja ſelbſt Franzesko und Rinaldi, die fie doch 
laͤnger kennen, ſtehen bei dieſer Umwandlung, wie 
aus den Wolken gefallen und wollen nicht trauen: 
ſie hat ihnen zu viel geraſt und gewuͤtet, als daß 
ſie nicht einen haͤmiſchen Streich vermuten ſollten. 
Bei einer ſorgfaͤltigern Anordnung dieſes Plans 
hätte dieſes vermieden werden koͤnnen. Donna Gen: 
ſali waͤre dann gleich vom Anfang, als die vom 
Franzesko eine Zeitlang geliebkoſte, mit falfchen Hof- 
nungen hingehaltne, und hernach um ihres Kam— 
mermaͤdchens willen verlasne, betrogene, beleidig⸗ 
te, und dadurch um ihren Verſtand gebrachte Un⸗ 
gluͤkliche aufgetreten. Wer haͤtte da nicht Mitleid 
mit der Ungluͤklichen gehabt? wer haͤtte ſich nicht 
„für die arme Vetrogene intereſſirt? wer wuͤrde nicht 
mit ihr gegen den Verraͤter getobt und gewuͤtet ha⸗ 
ben 2 wer wuͤrde ihr nicht ſelbſt die aͤuſerſten Aus⸗ 
bruͤche der beleidigten Liebe, die Auferften Ausſchwei⸗ 


fungen der aufgebrachten Leidenſchaft vergeben ha⸗ 


ben? 


. 


ben? So heruntergebracht, fo tiefgebeugt, fo fchänd- 
lich betrogen, wer kann da ſeiner Leidenſchaft Mei⸗ 
ſter ſein? So wuͤrde Herr d' Arien auch, bei einer 
genauern Ueberlegung des Plans, dieſen Karakter 
nicht zu einem ſo ungeſtaltetem Ungeheuer gebildet, 
er wuͤrde ſelbſt in den aͤuſerſten Ausbruͤchen ihrer 
Wut mehr beleidigte Liebe, als Gier nach Rache, 
als Blutdurſt, haben ſehen laſſen, und eben da— 
durch ihren Uebergang zur Grosmut praͤparirt, 
mehr vermuten haben laſſen, und ſo wuͤrde auch 
dieſe Umwandlung wärmer auf unſer Herz gewirkt, 
uns mehr zur Bewunderung, zur Hochſchaͤzzung der 
Donna hingezogen haben, die jezt, da ſie ſo auf 
einmal, ſo wider alle Natur, wie mit den Haaren 
herbeigezogen geſchieht, uns ganz kalt laͤſt. So 
viel koͤmmt auf eine weiſe, auf eine reiflich uͤber⸗ 
dachte Anlegung des Plans an. 

Was von der Donna gilt, das gilt auch vom 
Franzesko. Was iſt dieſer Karakter bei dem Dich- 
ter geworden ? Ein ſeufzendes, winſelndes, liebe⸗ 
girrendes Geſchoͤpf, das weder kalt noch warm, 
weder Mann noch Weib, kurz, ganz und gar nichts 
iſt. Ein weichherziger, ſchmachtender Koridon, 
der ſich unmenſchlich viel auf ſein gutes Herz ein⸗ 
bildet, und gleichwol klein und boshaft genug war, 
einem armen Geſchoͤpf Liebe zu heucheln, das er 
nicht mochte; ihm Beteurungen der Liebe zu tun, 
indes er mit dem Kammermaͤdchen bulte, und es 
dabei der Dame ſehr uͤbel nimt, daß ſie ſich ſeine 
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Verraͤterei nicht will gefallen laſſen; ſich uͤber die 
Ungerechtigkeit des Schikſals beſchwert, und, da die 
arme Betrogene dem Sturm der Leidenſchaft in 
ihrem Buſen erliegt, in die Ausrufung: o Menſch⸗ 
heit! Menſchheit! ausbricht: gerade, als ob ſei⸗ 
ne Verraͤterei nicht Schuld an dem allen waͤre! 
Daß ihm das Kammermaͤdchen lieber iſt, als die 
Donna; daß er dieſe nicht lieben kann — wer nimt 
ihm das uͤbel? wer hat dawider was einzuwen⸗ 
den 2 Liebe laͤſt ſich nicht erzwingen, und da jene 
ſo eine Schreierin iſt: wer verargt es ihm da, 
wer ſimpatiſirt nicht vielmehr mit ſeiner Liebe zur 
Laura? Aber warum ſagt er ihr das nicht gleich, 
nicht bei dem erſten Keim feiner Liebe zur Laura? 
warum bekennt er ihr es nicht gleich auf friſcher 
Tat, daß er, mehr aus Gehorſam gegen den Wil: 
len ſeiner Anverwanten, nach einer Verbindung mit 
ihr geſtrebt habe, als aus Liebe; daß er ſie zu ſei⸗ 
ner Gattin gewaͤlt haben wuͤrde, haͤtt er nicht 
Laura kennen lernen; daß es aber nun nicht mehr 
in feiner Gewalt ſei, daß jene fein Herz habe ? 
Warum ſpielt er noch immer den Liebhaber fort ? 
warum ſchreibt er ihr noch immer die zaͤrtlichſten 
Briefe? warum ſchikt er ihr fo gar fein Portrait, 
und haͤlt ſie ſo immer noch in ihrem verliebten 
Wan hin ? warum macht er den Betrüger ? warum 
fuͤlt er ſich jezt erſt ſtark genug, es, um Laurens wil⸗ 
len, mit der ganzen Welt aufzunemen? warum hat 


er ſich nicht ſchon lange * ſtark gefuͤlt? Dadurch 
wird 
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wird er ein feiger, ſchlechter Kerl, dem die Donna 
mit Recht den Vorwurf machen kann: biſt du et— 
wa Laurens auch ſchon uͤberdruͤſſig? denn freilich 
laͤſt ſich von fo einem feigen Betruͤger alles er— 
warten. Daher wird es uns auch ſchwer, uns für 
ihn zu intereſſiren. Wuͤrde aber wol Franzesko 
dieſes zweideutige Geſchoͤpf geworden ſein, wenn 
der Verfaſſer bei Anlegung des Plans mit mehr 
Ueberlegung und Bedachtſamkeit zu Werke gegan— 
gen waͤre? 

Schade um ſo viel ſchoͤne Stellen des Dialogs, 
um ſo manchen wahren Ausdruk der Leidenſchaft, 
um die leichte Verſifikazion der Geſaͤnge, um fo 
manches vortrefliches Sentiment in dieſer Laura 
Roſetti, daß das Ganze fo felerhaft, und die Ka— 
raktere fo ſchwankend und unbeſtimmt gebildet wor⸗ 
den. Was fuͤr ein vortrefliches Stuͤk haͤtte Laura 
Roſetti werden koͤnnen, wenn Herr d' Arien es 
ſpaͤter, langſamer, und mit mehr Ueberlegung hätz 
te machen wollen. Aber, wie ſchon geſagt, mit 
allen feinen Mängeln behauptet dies Schauſpiel un 
ter unſern Schauſpielen mit Geſang immer noch 
einen ſehr betraͤchtlichen Rang. 

Und mit Andrees vortreflicher Muſik, wer ver⸗ 


giſt da nicht leicht alle und jede Feler des Stuͤks? 


wem faͤllt es da noch ein, an ſie zu denken? Wenn 
Muſik Ausſtroͤmen des uͤberflieſſenden Herzens iſt, 
wenn ſie um ſo viel vortreflicher iſt, jemehr ſie das 
Herz trift; und Erregung der Leidenfchaften und 
das 
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das Schmelzen der Seele zu Freude und Schmerz, 
zu Hofnung und Zagen, ihren hoͤchſten Wert aus⸗ 
macht: fo verdient Andrees Kompoſizion der Lau: 
ra Rofetti einen anſehnlichen Rang unter unſern 
beſten Kompoſizionen. Er hat nicht nur ſeinen 
Dichter tief empfunden; er hat für ihn empfun⸗ 
den; hat aus dem Herzen zu dem Herzen empfun⸗ 
den. Seine ganze Muſik iſt Karakter und Aus⸗ 
druk, iſt Seele und Leben, ruͤrt und ergoͤzt, reift zu 
Traͤnen hin, und wekt das Herz zur Freude; uͤber⸗ 
all iſt Wolklang fuͤr unſer Ohr und ſanftes Treffen 
des Herzens. Durchaus hat der Akteur und der 
Saͤnger Feld, ſein Talent zu entwikkeln. 

Mit Vergnuͤgen bekenn ich das von einem Mann, 
deſſen Verdienſte, als Teatralkomponiſt, noch ſo we⸗ 
nig erkannt werden; und ich wuͤrde mich freuen, 
wenn ich hiemit zur Empfelung eines Mannes et⸗ 
was beitragen koͤnute, deſſen Werke ſich ſelbſt fo 
empfelen: wenn man ſie nur fuͤlen wollte, oder zu 


fuͤlen Herz genug haͤtte. 
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XXI. 


Der feltne Freier, 
Luſtſpiel in fünf Aufzuͤgen, 


von Gernevalde. 


Die engliſchen Luſtſpiele, beſonders die Werke 
der Vanbrughs, Colmans, Eongreve, Cumber⸗ 
lands, Cibbers, Boadly und Goldſhmiths haben 
wegen ihres reichhaltigen komiſchen Stofs, der 
Mannigfaltigkeit ihrer Karaktere, des Lebens und 
Webens ihrer Gemälde unftreitig einen fo wichtigen 
Vorrang vor den meiſten Luſtſpielen anderer Na- 
zionen, daß wir allerdings denen Herren ſehr vers 
bunden fein muͤſſen, die uns dieſe ſchaͤzbaren Stüf- 
ke entweder gut uͤberſezt, oder mit Gluͤk auf Teut⸗ 
ſchen Boden verpflanzt haben. Aber doch — darf 
ich es, ohne meinem Geſchmak' ein ſchlecht Kompli⸗ 
ment zu machen, ſagen? — wuͤnſcht ich dieſe vor⸗ 
treflichen Stuͤkke nicht ſo ſehr unter uns bekannt, 
wenigſten nicht fo zum Nachteil der beſten franzoͤ⸗ 
ſiſchen und teutſchen Luſtſpiele. So viel Wert, ſo 
viel anziehende Unterhaltung auch dieſe an Epi⸗ 
foden und Handlung gedraͤngten Stüffe der Eng⸗ 
laͤnder immer haben, ſo moͤcht ich mir doch um 
alles nicht! meinen Geſchmak an dem einfachern, 
feinern Luſtſpiel ohne Intrigue und Epiſode, durch 
ſie verleiden laſſen. Unſere Publikums aber laſſen 
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ſich ihn offenbar durch fie verleiden, denn die Mari: 

vaux -und Deſtouches, die Schlegel und Brandes 
fangen an unter uns zu Grabe zu gehn, fangen 
an weniger gefuͤlt zu werden. Der Gaumen des 
Publikums von den engliſchen Gewuͤrzen und ſchar⸗ 
fen Spirituſſen verwoͤnt, mag jezt faſt nichts mehr 
genieſſen, was nicht eben ſo gewuͤrzt, eben ſo ſcharf 
geſalzen iſt, und ſchiebt jede einfache, feinere Spei⸗ 
ſe kalt und gaͤnend von ſich. Aber in der Tat, der 
Geſchmak an den verwikkelten und mit Epiſoden 
uͤberladenen Stuͤkken reiſt zu ſehr ein, um nicht — 
wenn er ſo weiter fortgaͤren ſollte — uns gaͤnzlich 
von jenen feinern, ſolideren Speiſen zu entwoͤnen, 
und den Verfall der teatraliſchen Dichtkunſt ſowol, 
als der Schauſpielerkunſt zu bewirken. Man darf 
nur ein ganz gemeiner Beobachter fein, um zu ber 
merken, wie Dichter und Schauſpieler ſich von dies 
ſem herſchenden Geſchmak des Publikums mit hin⸗ 
reiſſen laſſen. Unſre meiſten dramatiſchen Dichter, 
ſelbſt die, die wir zu unſern Genien rechnen koͤnnen, 
bekuͤmmern ſich, dieſen Geſchmak des Publikums 
zu befriedigen, um keine andere Welt, als die am 
naͤchſten vor ihnen liegt: die Welt der Studenten 
und Soldaten, und ſchildern ſie ſo oft, und zu ſo 
wiederholtenmalen, daß fie am Ende keine andere 
Sitten mehr zu ſchildern vermoͤgen, als Soldaten 
und Studentenſitten. Unſere Schauſpieler hinge⸗ 
gen ſpielen ſich ſo ſehr in dieſe Soldaten und Stu⸗ 
dentenrollen hinein, daß fie am Ende immer Sol⸗ 
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dat und Student find, und nicht felten den fein— 
ſten Weltmann, wie den Studenten ſpielen, und 
jeden auffarenden Karakter zum Soldaten machen. 
Anſtand, Bewegung, Ton, alles ſchmekt nach dies 
ſen Sitten, und nur zu oft iſt der Schauſpieler mit 
der ſchoͤnſten Friſur, dem modernſten, feinſten Klei 
de nichts als Horazens deſinit in piſeem mulier 
formoſa ſuperne; Friſur und Rok entſpricht dem 
feinen Mann völlig, aber der Koͤrper, der in dies 
ſem Kleide ſtekt, ſcheint entweder unter der Mus— 
kete, oder bei einem Burſchentrinkgelage zu Haufe, 
Das Schlimmſte dabei iſt, daß die Welt des 
Teaters gar zu leicht die Welt unſerer jungen Leute 
wird. Das Teater ſollte ihnen den Mangel des 
Umgangs mit der feinern Welt durch die Darſtel— 
lung des feinern Lebens erſezzen, und unſere Dich- 
ter und Schauſpieler machen fie gerade mit der ent— 
gegengeſezten Welt noch bekannter; floͤſſen ihnen 
noch mehr Geſchmak fuͤr ſie ein, gewoͤnen ſie an 
die Rauheit in den Sitten, das Unbehuͤlfliche im 
Betragen, und hindern dadurch ihr Fortkommen 
in der Welt. Wie ſehr ſind dieſe arme junge Leute 
zu beklagen: ſie haben keine andere Gelegenheit, Art 
und Manieren zu lernen, als das Teater, und auch 
dieſe Ausflucht wird ihnen genommen. Da gehen 
ſie nun herum mit ihren unbehuͤlflichen Manieren, 
machen abgeſchmakte Figuren in jeder freien Ge⸗ 
ſellſchaft, und ſind mit dem beſten Kopf, mit den 
beſten Kentniſſen von der Welt, nichts als alltaͤg⸗ 


liche 


liche Menſchen, die auf höhere Aemter, auf Ehren⸗ 


vollere Befchäftigungen keine Anſpruͤche machen duͤr⸗ 
fen, und ſich oft von dem aͤrgſten Dumkopf vers 
drangen laſſen muͤſſen, weil er das hat, was ih⸗ 
nen abgeht, Welt, und unter dem feineren 
Ton aufgewachſen, feine. Gekkerei und Dum⸗ 
heit mit dieſen feineren Manieren — die allerdings 
auch den Mann machen — zu uͤberfirniſſen ge⸗ 
lernt hat. 

Jemehr alſo das een Luſtſpiel, das uns 
von dieſen feineren Sitten ein Bild liefert, und. 
unſern Geſchmak und unſer Betragen artiger bil⸗ 
det, jemehr es unter uns zu ſterben anfaͤngt; je⸗ 
mehr unſere Dichter ſich von dieſer feineren Gat⸗ 
tung des Luſtſpiels zu entwoͤnen beginnen; jemehr 
unſre Schauſpieler in ſolchen Luſtſpielen zu ſpielen 
verlernen; jemehr unſre Publikums den Geſchmak 


daran verlieren: deſtomehr Dank muͤſſen wir dem 


Ueberſezzer eines Stüfs haben, das Dichter, Schau⸗ 
ſpieler und Publikum wieder zu dieſem feinern Ge⸗ 
ſchmak zuruͤk zu bringen im Stande iſt. Woch 


Man kann den ſeltnen Sreier mit dem beſten a 


Recht zu den beſten neuern Stuͤkken der Franzoſen 
rechnen, ob es ſchon nicht mit den beruͤmten Na⸗ 
men eines Marmontel oder Dorats prangt; 
und Herr Gernevalde verdient — beſonders, wenn 
dies Stuͤk feine erſte Arbeit fürs Teater iſt — die 
beſte Aufmunterung, den beſten Dank ſeiner Na⸗ 
zion, daß er den geſunknen Rum der komiſchen 
Muſe 
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Muſe unter ihr, wieder zu retten ſo gute Hofnung 
giebt: wenn er mit gleichem Gluͤk in dieſem Fach 
zu arbeiten fortfaren ſollte. 

Der Plan des Stuͤks iſt aͤuſerſt ſimpel. Noſalie 
Erdmud — wie ſie in der Ueberſezzung heiſt — 
die Nichte eines Offiziers, liebt den jungen Linden» 
fels, liebt ihn mit Einwilligung des Onkels; aber 
das junge Ding iſt, wie man es von einem Mäd- 
‚chen von zwanzig Jahren erwarten kann, ein we⸗ 
nig gar zu- kindiſch eiferſuͤchtig „ Der junge Herr 
„ ſoll, wenn er auf ein niedlichers Geſichtgen, wie 
„ihres ſtoͤſt, die Augen zuſchlieſſen, und es nicht 
„ ſehen. Kouſinen, die zum Beſuch kommen, kann 
„das Fräulein auch nicht leiden, und der Lieb— 
„ haber ſoll fie mit nicht leiden, oder er kriegt feis 
„nen Abſchied. „ Das gefchieht denn auch. Aber 
der Abſchied iſt nun gar des Maͤdchens Ernſt nicht; 
ſie will den jungen Herren nur eine Weile zappeln 
laſſen; ſie ſieht ihn ſchon voll Verzweiflung zu ih⸗ 
ren Fuͤſſen, um Erbarmen und Vergebung fle⸗ 
hen. Das waͤr ihr juſt recht; blos deswegen hat 
fie ihn weggejagt. Zum Ungluͤk iſt der junge Herr 
juſt ſo ein Kribbelkopf, wie ſie. Das Ding ver⸗ 
druͤſt ihn, und da er glaubt, daß ihn das Maͤd⸗ 
chen immer noch liebt: iſt er boshaft genug, den 
Schritt nicht zu tun, den das Dämchen erwartet; 
im Gegenteil will ers ſie empfinden laſſen. Er 
koͤmmt, Abſchied von ihr zu nemen, ſich ihr zu em⸗ 
pfelen, fein Gluͤk in den Armen eines andern Maͤb⸗ 

h chens 


chens zu ſuchen, das er ihrentwegen verlaſſen hatte. 
„Freilich, ſagt er, hat die Natur nicht ſo viel fuͤr 
„meine kuͤnftige Gattin getan, als für Sie. Aber 
„dagegen hat ſie eine gluͤkliche Stimmung; ihr 
„Herz iſt vortreflich, ſie weis von keinen ‚Ans 
„ ſpruͤchen der Eitelkeit, ungegruͤndeter Eiferſucht 
y, und niedrigem Argwon. Ihre Liebe iſt fo uns 
„ſunwoͤlkt, ihre Zaͤrtlichkeit fo lauter, ihr Zutrauen 
„ßſo innig, fie vereinigt alle geſelligen Tugenden. „ 
Das, denkt er, ſoll dem Maͤdchen das Herz ſchon 
brechen. Es bricht ihrs auch wirklich, aber zu ſtolz 
ſich das merken zu laſſen, antwortet ſie ihm in dem 
nemlichen Ton: „Mein kuͤnftiger Gemal lebt frei⸗ 
„lich nicht in den erſten Jahren der Jugend, wie 
„Sie; dagegen hat er alles, was eine Ehe gluͤk⸗ 
„lich macht: eine weiche Seele, ein treues Herz, 
„eine wahre Liebe, und nicht den Ton des auf: 
„ Heblafenen Uebermuts. Er gebraucht der maͤnu⸗ 
„lichen Rechte, aber er misbraucht fie nicht. Sei⸗ 
„ner Geliebten iſt kein niederer Argwon moͤglich, 
„ denn er haͤlt ihr nichts geheim. Und ohne Ver⸗ 
„ ſtellung, wie der Liebhaber, wird auch der Mann 
„ fein, und das Joch des Eheſtandes wird er in 
„ Blumenfeſſeln der Liebe verwandeln. „ Nun 
verſtaͤrkt Lindenfels die Doſin und giebt ihr die 
Briefe, die ſie ihm geſchrieben, als einen Beweis 
des völligen Bruchs zuruͤk. Das verſchnupft ihr 
nun freilich gewaltig, aber dem ungeachtet faſt ſie 
ſich ſo gut ſie kann, und bedauert auf das hoͤniſch⸗ 
5 fie: 
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ſte: daß fie ihm feine Briefe nicht fo ordentlich wer: 
de zuruͤlgeben koͤnnen, weil fie keine Sammlung das 
von angelegt habe. Sie geht die Briefe zuſammen 
zu ſuchen. Nun koͤmmt Narlſtein, ein wakkerer als 
ter Offizier, dem das junge Maͤdchen, aus Rache 
gegen Lindenfels, die Stelle eines Liebhabers hat 
anbieten laſſen. Von dieſem erfaͤrt Lindenfels mit 
Erſtaunen, daß er auch um Roſalien werbe und 
gute Hofnung habe. Roſaliens Mädchen bringt 
die verſprochenen Briefe, und aus Verdrus und Wut, 
in ſeine eignen Schlingen gefallen zu ſein, laͤſt er 
Karlſtein ohne Abſchied und guten Weg ſtehen, und 
läuft fort. Karlſtein, der uͤberdem von feinen ſech⸗ 
zig Jahren nicht glauben kann, daß ein Madchen 
von zwanzig Jahren ihn liebenswuͤrdig finden ſoll⸗ 
te, riecht Lunte; forſcht den Oheim, forſcht das 
Maͤdchen aus; ſieht deutlich, was vorgeht: redet 
dem Mädchen zu, nicht auf ihrer Narrheit zu be⸗ 
ſtehen, und Lindenfels gluͤklich zu machen; macht 
ſich ſelbſt ſo abſcheulich, als er nur kann, fie ab⸗ 
zuſchrekken: aber die kleine Boshafte ift hartnaͤkkig 
genug, den jungen Menſchen auf das aͤuſerſte zu 
treiben. Sie beſtehet auf dem Notar, und daß der 
Kontrakt mit Karlſtein noch heute unterſchrieben 
werden ſoll. Der Notar koͤmmt, Lindenfels kann 
es noch immer nicht glauben, daß das Maͤdchen, 
das ihn ehmals ſo ſehr geliebt hat, ſo weit ſollte 
gehn koͤnnen; ſie aber, durch dieſes feſte Selbſt⸗ 
vertrauen beleidigt, geht zum Tiſch, nimmt die Fe⸗ 
Hh 2 der, 
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der, und mit der bittern Frage : „ nun Herr von 
Lindenfels? „ unterſchreibt fie wirklich den Kon⸗ 
trakt; ſinkt aber auch in dem nemlichen Augenblik 
mit einem tiefen Seufzer auf einen Stul zuruͤk. 
Karlſtein ſiehts, ruft: ſie weint, ſie weint! zer⸗ 
reiſt den Kontrakt; Lindenfels ſtuͤrzt ſich zu ihren 
Fuͤſſen, und bittet um ihre Liebe; Karlſtein knieet 
auf der andern Seite, und bittet ſo viel er kann, 
ihn nicht zu lieben. Sie ergiebt ſich, und Linden⸗ 
feld wird gluͤklich. Der alte Herr bezeugt feine 
Freude daruͤber, und giebt zu verſtehn: wie gut 
es waͤre, wenn alle alte Leute ſo daͤchten, wie er. 
Nichts kann ſimpler ſein, aber was fuͤr ein lie⸗ 
bes, feines, unterhaltendes Stuͤk iſt es dem un⸗ 
geachtet. Es geht alles ſo ſehr ſeinen natuͤrlichen 
Gang, die Szenen flieſſen ſo wahr auseinander, 
der Knoten loͤst ſich ſo leicht und ungezwungen, die 
Karaktere — beſonders der des alten Freiers — 
find mit fo viel Freiheit und Origtnallaune gezeich⸗ 
net, der Wiz darin iſt ſo echt und gefaͤllig: daß es 
ein wahres Vergnuͤgen iſt, dem Stuͤk zuzuſehen. 
Was kann wahrer ſein als die Karaktere der 
beiden verliebten Naͤrrchen? dies ſich Kretten mit⸗ 
einander, dies ſich einander Trozzen, in des bei⸗ 
den das Herz brechen moͤchte: mit wie viel Natur 
iſt es hingezeichnet. Roſaliens Nekkereien, ihre 
affektirte Kaͤlte; das Verraten des verliebten Her⸗ 
zens durch alle Affektazion; ihre Rache, die ſie bis 
zur Unterzeichung des Kontrakts mit Karlſtein treibt; 
| ihr 
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ihr Brechen des Herzens, ihr Uebergehn in Lieb 
und Zaͤrtlichkeit: allerllebſt! Und Lindenfels Spoͤt⸗ 
tereien bei ſeinen unruhig klopfenden Herzen, ſein 
hoͤnender Abſchied; die kalte Zuräfgabe der Briefe 
von Roſalien; ſeine verliebte Wut, als ſie ihm die 
ſeinigen noch kalter zuruͤkgiebt; fein Herausfode⸗ 
rungsbrief; ſeine Heftigkeit, als ihm Karlſtein 
ganz kalt ſagt, daß er kuͤnftig ſeine Anſpruͤche auf 
Roſalien aufgeben ſolle; ſein Auffaren bis zum 
Degenziehn; ſein Entzuͤkken, als ihm Karlſtein das 
Maͤdchen abtritt, ſeine Angſt beim Unterſchreiben des 
Kontrakts, ſein in Traͤnen ausbrechender Schmerz; 
ſeine trunkne Freude, als er endlich gluͤklich wird: 
das iſt alles ſo ſchoͤn von dem Dichter angelegt 
daß es ihm Ehre macht. 

Und nun der Karakter des alten Freiers ſelbſt, 
wie viel Originalgeiſt, wie viel wahren Humor ver—⸗ 
rät er nicht? der launigſte, gutmuͤtigſte, offenher⸗ 
zigſte, liebenswuͤrdigſte alte Freier, der nur je um 
ein zwanzigjaͤhriges Mädchen geworben hat; dem 
man das Mädchen beinahe gönnen möchte, fo ſehr 
verdient er es. Da iſt gar nichts von dem gewoͤn⸗ 
lichen Eklen eines alten Freiers; ſelbſt die Schwach⸗ 
heiten feines Alters, fein Podagra, das dem Maͤd⸗ 
chen den Appetit verderben koͤnnte, Hören durch die 
Offenherzigkeit, durch die Laune, mit der er ſie ge⸗ 
ſteht, auf, Schwachheiten zu ſein. Man koͤnnt es 
dem Maͤdchen wirklich verzeihen: wenn ſie ſich 
dem alten Herren in die Arme wuͤrfe, fo ein in⸗ 

tereſ⸗ 
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tereſſant Stuͤt Zeichung iſt er. Die Art, wie er ſich 


antraͤgt, wie er abſpringt, als er Unrat merkt; 
die muntre Laune, mit der er dem Mädchen all die 
Gebrechlichkeiten ſeines Alters herrechnet, ihr von 
ſeinem Podagra, dem traurigen langweiligen Leben 


auf feinem Landgut, dem Amtmann ohne Men⸗ 


ſchenverſtand, und feiner Frau mit ihren Schwefel- 
gelben damaſtnen Kleide, und ihren Gefpenfters 
hiſtoͤrchen und feinem verdrieslichen Schlafenge⸗ 


hen erzaͤlt: das iſt alles fo karakteriſtiſch, mit ſo 


vieler Laune gezeichnet, daß, wenn das alles wirk⸗ 
lich Verdienſt des Dichters, nicht zum Teil Ver⸗ 
dienſt des Ueberſezzers iſt: “) Herr Gernevalde ſich 
mit dieſem Stuͤk als ein Mann von ungemein viel 
Anlage für das feinere Luſtſpiel angekündigt hat. 
Die Ueberſezzung ſelbſt iſt ein ſchoͤn Stuͤk Ar⸗ 
beit, und wenn ich die Beſcheidenheit ihres Ver⸗ 
faſſers — der blos aus Beſcheidenheit ſeinen Na⸗ 
men nicht hat nennen wollen — nicht ſchonen muͤ⸗ 
ſte: ſo wuͤrd ich mir es zum Vergnuͤgen rechnen, 


dem Publikum einen Mann bekannt zu machen, 


der, ſo jung er auch iſt, ſehr viel fuͤr unſer Teater 
verſpricht. Man kan nichts leichters und gefaͤlligeres 
leſen, als ſeinen Dialog. Die ganze Ueberſezzung 
list ſich wie ein Original, man ſieht ihr nicht den 


min⸗ 


*) Das Original iſt noch Manuſkript und in ben Händen 
des Verfaſſers, der hier zu Wien Soufleur der biefigen 
fransöfifchen Truppe iſt. Ich hab es noch nicht zu ſehn 
bekommen koͤnnen. 
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mindeſten Zwang an. Mit Recht kann jeder Tea⸗ 
terkenner von einem ſolchen Ueberſezzer erwarten: 
daß er uns ein eben ſo ſchaͤtzbares Original zu lie⸗ 
fern im Stande fei. Aus dieſem Grunde ift alſo 
der Wunſch ſehr natuͤrlich: bald ein Original von 
ihm auf unſrer Buͤne zu ſehen, bei dem er unſtrei⸗ 
tig noch weniger, wie bei dieſer Ueberſezzung, 
Grund haben wird, dem Publikum zu verſchweigen: 
wem es das Vergnuͤgen des Abends zu danken hat, 
den es ſo angenem im Schauſpiel zugebracht hat. 

Stuͤtte dieſer Art verdienen vorzüglich feines 
Spiel, wenn ſie der Zuſchauer empfinden ſoll. Es 
kann alſo den Schauſpielern, die auf dem hieſigen 
Nazionalteater in dieſem Stuͤkke zu tun hatten, 
nicht anders als zur Ehre gereichen, wenn man 
ihnen die Gerechtigkeit wiederfaren laͤſt: daß ſie 
es im Ganzen ungemein gut geſpielt haben. Vor⸗ 
zuͤglich find die Rollen des Narlſteins, und der 
Rofalie mit all der Feinheit geſpielt worden, dit 
man nur immer von denkenden Kuͤnſtlern erwar⸗ 
ten kann. 
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Dramaturgiſche Fragmente 
Zbeiter Band. 
Drittes Stuͤk. 
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The Tragedy of Macbeth. 
Fortſez zung. 


Sbokeſpears Schauſpiele ſind groſſe, hiſtoriſche 
Gemälde des Lebens. Es find nicht einzeln wich⸗ 
tige Zufaͤlle und Situazionen eines Menſchen, die 
er aufſtellt: es iſt eine lange Reihe ſeiner groͤſten, 
feiner wichtigſten Auftritte. Er ſchildert nicht merk— 
wuͤrdige Anekdoten des Helden: er ſchildert Bege⸗ 
benheiten; zeichnet nicht Tage ſeines Lebens auf: 
er fuͤrt das ganze Leben des Helden vor unſern 
Augen. Wir ſehen bei ihm Leidenfchaft geboren 
werden, wachſen und enden. Solch ein Gemaͤlde 
iſt ſein Othello, in dem er das ganze Leben der Ei— 
ferfucht, von ihrer Geburt bis zu ihrer Vollendung, 


aufgezeichnet hat, und ſolch ein Gemaͤlde iſt ſein 


Makbet, der den ganzen Umfang der Leidenfchaft 
des Ehrgeizes, von ſeinem erſten Aufgluͤhen bis zu 
ſeinem Sturz, darſtellt. 

Wir ſehen in dieſem Makbet nicht den geword⸗ 
nen Tirannen: wir ſehen den werdenden. Er iſt 
nicht ſchon Boͤſewicht: er wird es. Er hat nicht 
begangen, er begeht, begeht vor unſern Augen. 
Wir ſehen all die aneinander hangenden Auftritte 
des Ehrgeizes, von ſeiner Geburt, bis zu ſeinem 
Tode. 
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Welch ein ganz anderer Makbet, wenn er zum 
erſtenmal auftrit, und welch ein ganz anderer, wenn 
er durch die Hand des Ungebornen faͤllt! Tapfer, 


weichherzig, menſchlich, treu gegen ſeinen Koͤnig, 
gewiſſenhaft, voll ruͤmliches Ehrgeizes bei ſeiner 


erſten Erſcheinung; ) und bald darauf, welche Um⸗ 
wandlung! Seine Tapferkeit wird Wut, feine Treue 
Verrat, ſeine Menſchheit Tirannei, ſein Ehrgeiz 
Blutdurſt. Er haͤuft Schande auf Schande, Graͤuel 
auf Graͤuel, Blutſchuld auf Blutſchuld, von denen 
eine an der andern hängt, eine aus der andern folgt, 
und notwendig und unvermeidlich ihn an den Abs 
grund bringen, an dem er ſchwankt, und hinab⸗ 
ſtuͤrzt. 5 

Und dieſer ſchrekliche Sturz, alle dieſe blutvol⸗ 
len Laſter, wodurch anders werden ſie bewirkt, als 
durch Makbets uͤberſpanten, verblendeten, irrege— 
fuͤrten Ehrgeiz? Ich verſprach davon die naͤhere 
Entwiklung: hier iſt ſie in der Zergliederung des 
Karakters des Makbet. 

Makbet hat die ruͤmlichſten Beweiſe feiner Ta⸗ 
pferkeit und ſeiner Treue gegen den Koͤnig gegeben. 
Er hat die Rebellen geſchlagen und uͤber die Feinde 
des Königs den glaͤnzenſten Sieg erfochten. „Sein 

f 5 ge⸗ 


) Bemeiſe feiner Tapferkeit und Treue erzaͤlt der blutende 


Hauptmann in der zweiten Szene des erſten Akt; und 
von ſeinem menſchlichen, gewiſſenhaften Karakter giebt 
ſowol Lady Mar bet, als er ſelbſt — wie wir weiter unten 
ſehen werden — Beweiſe die Menge. 


— 
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„ geſchwungenes Schwerd, rauchend von Blut, 
„hat ſich bis tief unter die Augen des Anfuͤrers 
„ dieſer Rebellen, feine Ban gehauen, und iſt nicht 
„eher müde geworden, als bis er das Haupt des 
jr Niederträchtigen, vom Wirbel bis zu den Kinbak— 
„ ken geſpaltet, hoch auf die Verſchanzungen ſei— 
„nes Königs aufſtekken konnte.) Auf feinen 
Ruͤkzuge von der Schlacht halten ihn die Zauberin— 
nen auf, und gruͤſſen ihn Thaue von Glamis und 
Cawdor. Malkbet ſtuzt; einmal, weil ihm die Zau— 
berinnen eine Warheit ſagen — er iſt Thane von 
Glamis — und dann: die Zauberinnen verkuͤndi— 
gen ihm eine neue, fo groſſe Erhoͤhung; eine Er> 
hoͤhung, die ſo unglaublich iſt, aber um ſo mehr 
ſeinem Ehrgeize ſchmeichelt. Er wuͤnſcht, ſo wenig 
er es glauben kann: es waͤre ſo. Noch mehr, die 
Zauberinnen verkuͤndigen ihm ſo gar die Krone: eine 
noch ſchmeichelhaftere Ausſicht, aber auch noch un— 
glaublicher, als die erſte. Wenn indeſſen das erſte 
Unglaubliche eine Warheit wäre: fo koͤnnt er ja das 
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) Hier iſt dieſe Beſchreibung feiner Tapferkeit, wie fle der 
blutende Hauptman im Original erzaͤlt: 

For brave Macbeth, (well he deſerves that Name) 
Disdaining Fortune, with his brandish'd ſteal, 
Which ſmok'd with bloody execution, 
Like Valour's minion carved out his EN 
Till he had face’d the slave: 
Who ne’er shook hands, nor bid farwel to him, 
Till he unjoint'd him from the nape to th'chops, 
And fix d his head upon our battlements. 
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andere auch hoffen. Die Gewisheit, mit der dieſe 

Zauberinnen ihm das ſagen, und ihre wunderbare 

Geſtalten bewegen ihn immer mehr zum Glauben, 

fo unglaublich die Sache auch immer iſt. Die Zau⸗ 

berinnen wollen fort: Makbet haͤlt fie auf; er will 

Gewisheit von dieſen ſchmeichelhaften Ausſichten. 
„Durch meines Vaters Tod bin ich Thane 
von Glamis, das weis ich; aber wie von 
Cawdor? der Thane von Cawdor lebt, und 
lebt gluͤklich. Zum Tron hab ich noch weni⸗ 
ger Ausſicht. Redet, woher habt ihr dieſe 
wunderbare Kundſchaft? „ 

Die Zauberinnen ſchweigen und verſchwinden. 
Dadurch wird ſein Glaube an die Zauberinnen nun 
zwar nicht beſtaͤrkt, aber er iſt ſeinem Ehrgeiz doch 
eine zu ſuͤſſe Narung, um nicht zu hoffen. Indem 
kommen die Geſanten des Koͤnigs und verkuͤndigen 
ihm die Belonung ſeiner Tapferkeit, als Thane von 
Cawdor. Eine ſo ſchnelle Erfuͤllung der Weiſſagung 
der Zauberinnen ſtaͤrkt ſeinen Glauben an ſie un⸗ 
endlich. Nun weis er es ſicher, daß er iſt, was er 
zu ſein zweifelte; daß der tot iſt, den er fuͤr ein 
Hindernis ſeiner Erhoͤhung anſahe. Dieſe ſo raſche 
Befriedigung des ſchwellenden Ehrgeizes iſt der er⸗ 
ſte Schritt zu ſeinem Verderben; ſie geſchieht zu 
ſchnell, zu wunderbar, um ihn nicht ſtaͤrker zu ſpornen: 

„Thane von Glamis und Cawdor! „ 
Das iſt er, aber nicht genug, daß er das iſt, er 
mus auch werden, was die Zauberinnen hinzuſez⸗ 
ten; 
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ten : „Koͤnig! „ Der Ehrgeiz, durch die Befrie— 
digung des Kleinern geſchmeichelt, haͤlt es fuͤr ſei— 
ne Pflicht, nicht auf halben Weg ſtehn zu bleiben, 
nach dem Groͤſſeren zu ſtreben! die Worte: „ dag 
Groͤſſere würde nicht ausbleiben! „ find daher mehr, 
als eine bloſſe Beruhigung, mehr als ein bloſſes 
Hoffen. Sie ſind eine Art von Entſchlus, hier nicht 
ſtehn zu bleiben; eine Art von Entſchlus, gewis 
Koͤnig zu werden. Indes iſt ſeine Seele — wie 
Lady Makbet ſagt — zu voll von der Milch menfch- 
licher Leutſeligkeit, um bei dem Entſchlus, den Wil: 
len des Schikſals zu erfuͤllen, gleich vom Anfang 
Gedanken des Verrats und des Bluts zu haben. 
Er moͤchte — mit Lady Makbet zu reden — gern 
gewinnen, aber doch nicht falſch ſpielen; feine ſen— 
lichſten Wuͤnſche find noch immer zu gewiſſenhaft. 
Doc) iſt die wunderbare Erfüllung der erſten Weif- 
ſagung der Zauberinnen, dieſe ſo unvermutete Er— 
hoͤhung, eine zu ſtarke Auffoderung an feinen Ehr— 
geiz: hoͤher zu klimmen, als daß er ihr nicht nach⸗ 
haͤngen ſollte. Er tuts, und nach und nach faͤngt 
er an zu fuͤlen, daß da kein anderer, als ein ge⸗ 
waltſamer Weg iſt. Der Entſchlus des Koͤnigsmords 
ſteigt dunkel in ſeiner Seele auf: 

„Zwo Warheiten fagten fie mir — meine 

Staffel zum Tron! „ ) 

Sig Die 

*) So bab ich die in den Worten des Originals: 

Two truths are told, 
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Die Menſchlichkeit in ihm empoͤrt ſich wider den 
Gedanken des Koͤnigsmordes, aber der nach Bes 
friedigung duͤrſtende Ehrgeiz wird zum Sofiſten 
und ſucht dieſem grauſamen Entſchlus dadurch ſein 
Grauſames zu benemen, daß er ihn als eine Auf⸗ 
foderung des Schikſals anſieht: 
„Boͤſe kann dieſe uͤbernatuͤrliche Auffoderung 
nicht fein. Denn wäre fie das, warum be⸗ 
ginnt ſie mit einer Warheit, und buͤrgt ſo 
fuͤr den gluͤklichen Erfolg? Ich bin Thane 
von Cawdor! 
So fein dieſe Sofiſterei auch iſt, ſo ſprechen Pflicht 
und Gewiſſen doch ſtaͤrker; die Menſchlichkeit 
wirft ein: 


„Waͤre fie gut, warum geb ich einer Ver⸗ 


ſuchung Gehoͤr, deren fuͤrchterliche Vorſtel⸗ 
lung mein Haar empor ſtraͤubt, und mein 
ſonſt fo entſchlosnes Herz fo widernatuͤrlich an 
ſeine Rippen ſchlagen macht? 
Und Gewiſſen und Menſchlichkeit behalten den Sieg; 
die Sofiſterei wird zuruͤkgeſchlagen, und er faͤngt 
an, ſtaͤrker vor der Tat zuruͤk zu ſchaudern. Er will 
L es 


* 


As happy prologues to the swelling act 

Of the imperial theme. 

„ Zwei Warheiten fagten fie mir, zwei gluͤkliche Pro⸗ 

loge zu dem prächtigen Schauſpiel koͤniglichen Inhalts „ 
ſo zu ſtarke, ſo ſicher am unrechten Ort ſtehende Me⸗ 
tafer, ſimpler und der Situgzion angemesner, aufınlöfen 
geſucht. 
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es dem Schikſal ſelbſt uͤberlaſſen, feine Weiſſagun— 
gen zu erfuͤllen. 
„Will mich das Schikſal zum Koͤnig machen, 
fo wird es das, ohne mein Zutun! „ 

Der Koͤnig koͤmmt; er ernennt ſeinen aͤlteſten 
Prinzen, Malcolm, zum Prinzen von Cumberland, 
zu feinem Tronerben. Das iſt ein zu uͤberraſchender 
Schlag, um ihn nicht hart zu treffen. Dieſes neue, 
unvermutete Hindernis iſt eine fuͤrchterliche Klippe 
fuͤr ſeinen emporſtrebenden Ehrgeiz. Die Ausſicht 
auf den nahen Tod des Koͤnigs beruhigte ihn. Aber 
jezt wird dieſe Ausſicht auf einmal ſo weit fortge— 
ruͤkt, daß er fie nicht ausſehen kan. So weit zur 
rüfgefchleudert mus er ſich ſelbſt helfen, mus mit 
Gewalt erringen, was er ruhig nicht haben kan. 
Der Entſchlus des Koͤnigsmords erwacht wieder, 
und da ihm das Schikſal dadurch, daß Dunkan 
die Nacht bei ihm einkeren will, gleichſam einen 
Wink zu geben ſcheint: ſo wird er immer feſter. 

„Prinz von Cumberland! Eine Stufe, auf 
der ich fallen mus, wenn ich ſie nicht über: 
ſpringe. Er iſt mir im Wege! — Verbergt 
euch, Sterne, last die Nacht meine ſchwarzen, 
geheimen Entſchluͤſſe nicht ſehen! last das 
Auge die Hand nicht ſehen, damit ſie tue, was 
das Auge zu ſehen, ſchaudert! „ 

Voll des Plans des Koͤnigsmords, voll des Ent⸗ 
ſchluſſes, ſich ſelbſt einen Weg zu dem Tron zu ba⸗ 
nen, den zu beſteigen, Malcolm jezt ein neues Hin⸗ 
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dernis wird, geht er. Duncan mus ſterben! Je 
fruher er ſtirbt, deſto weniger Schwierigkeiten, 
Malcolm vom Trone zu verdraͤngen. Malcolm iſt 
noch ein ſo junger, unerfarner Prinz; er ein Held, 
der die uͤberzeugenſten Beweiſe ſeines Mutes, ſeiner 
Tapferkeit gegeben hat. Seine Treue, ſein Eifer 
fir feinen Koͤnig; feine ruͤmlichen Bemühungen, die 
Sicherheit des Landes zu befördern, die Wut der 
Rebellen zu daͤmpfen, Ruh und Friede im Reiche 
wieder herzuſtellen, ſind ſo allgemein geliebte und 
bewunderte Tugenden feines Karakters; die Eins 
druͤkke davon ſind noch ſo neu, ſo warm in dem 
Herzen des Volks: daß ihm nichts leichter werden 
wird, als dieſes Volk zu ſich zu neigen; dieſes 
Volk dahin zu bringen: daß es den erfarenen Feld⸗ 
herren, den weiſen Staatsman, den menſchlichen, 
huldreichen Makbet — der noch dazu ein ſo naher 
Auverwanter des Königs iſt — dem unerfarnen 

dalcolm vorziehe, und ihn auf den Tron ſezze: ihn, 
von dem es der bluͤhenſten Segenvollſten Regierung 
fo ſicher fein darf, die es von jenem nur blos ver⸗ 
muten, blos wuͤnſchen kan. Dieſe Gedanken be- 
färken, befeſtigen feinen Entſchlus, und treiben den 
nach Erhoͤhung ringenden Ehrgeiz: bald zum Ziel zu 
eilen, und auszufuͤren, was er durchdacht hat. Mit 
dieſem geſtaͤrkten Entſchlus koͤmt er zu ſeiner Gema⸗ 


lin. Seine Antwort auf die Frage der Lady, wenn 


Duncan wieder abgehen wird: i 
er Morgen, wie er willens iſt. „, 
zeigt 


zeigt das klar. Er iſt von dieſem Entſchlus fo voll, 
fo ganz mit ihm beſchaͤftigt, daß er in allen feinen 
Mienen ſichtbar wird, ſich in feinen Bewegungen 
aͤuſert. Man list feinen Blutvollen Vorſaz auf ſei— 
nem Geſicht, und feine Bewegungen ſcheinen Verraͤ— 
ter ſeines Verrats. Seiner Gemalin entgeht das 
nicht: „Dein Geſicht, mein Thane, ſagt ſie, iſt 
„ein Buch, worin man gefaͤrliche Dinge list. 
„Die Zeit zu betruͤgen, muſt du ausſehen, wie die 
„ izzige Zeit; freundliches Willkommen in deinen 
„Augen, deinen Haͤnden, auf deiner Zunge tragen; 
„ ausſehen wie die unſchuldige Blume, aber die 
„Schlange unter ihr ſein. N 

Der König koͤmmt, lauter Liebe und Gefaͤlligkeit. 
Er kert in dem Hauſe ſeines Freundes ein, ſeines 
wuͤrdigen Vetters, ſeines treuſten Dieners. Er iſt 
der groͤſten Gefaͤlligkeiten, der freundſchaftlichſten 
Pflege, der guͤtigſten Aufname gewis. Ein fo mil- 
der, ein ſo liebreicher Koͤnig, ein ſolcher dankbarer 
Herr ſeines guten Dieners, ein ſo wahrer Freund 
ſeines Freundes kann nicht erfunden werden. 
Schaͤndlich, mehr als ſchaͤndlich waͤr es, wenn ein 
ſo guͤtiger, dankbarer, liebreicher Fuͤrſt, indem 
er Gaſtfreundſchaft und Redlichkeit erwartet, von 
dem Mann, deſſen Treue er ſich ſo ſicher uͤberlaͤst, 
deſſen Freundſchaft er ſo feſt trauet, hinterliſtig 
erwuͤrgt, hingeſchlachtet werden ſollte. Makbet 
ſcheint das zu fuͤlen. Der Koͤnig iſt nun unter ſei⸗ 
nem Dach; das Schikſal ſpielt ihn ihm zu ſeinem 
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Vorhaben in die Hände, ſcheint ihn ſelbſt durch die 
Sicherheit des Koͤnigs aufzumuntern, und doch, 
jezt, da es auf die Tat ankoͤmmt, ſchwankt er, 
bebt er vor der Ausfuͤrung zuruͤkr. Die ganze 
Schaͤndlichkeit feines Vorſazzes erfuͤllt ihn; Angſt 
und Furcht kommen dazu: Wie, wenn die Tat fel⸗ 
ſchluͤge, oder wenn fie auch gelaͤnge, aber gelungen 
offenbar wuͤrde; wenn er als der Koͤnigsmoͤrder 
erkannt, angeklagt wuͤrde: ſchreklich! ſchaudernd! 
Sein Ehrgeiz bebt vor ſo einem entſezlichen Sturz 
furchtſam zuruͤk. Strafen des Gewiſſens, Strafen 
jenſeit bes Lebens wollte der ſich hoch auftuͤrmende 
Ehrgeiz noch gern verachten, wenn er nur hier un⸗ 
geandet alle ſeine Begierden befriedigen koͤnte; wenn 
es nur hier nur auf die Tat, und aufs Schnell- 
tun ankaͤme! | 

„Wann mit der Tat alles getan wäre : fo 


waͤre ſchnelle Tat das beſte! Wenn der 


Meuchelmord auch ſeine Folgen aufhuͤbe; 


wenn feine Vollziehung fein Ende, und dies. 


ſer blutige Streich das einzige waͤre hier, nur 
hier, in der Spanne dieſes Lebens: das künf⸗ 
tige wollt ich aufs Spiel ſezzen. „ 
ech Befriedigung fuͤr den Ehrgeiz, wenn er nur 
hier ſicher waͤre, nur hier unaufgehalten zu der Höhe 
aufklimmen koͤnnte, zu der er hinaufſtrebt. Was 
nach dem Tode koͤmmt, wollt er gern buͤſſen. 
„Aber ſo — da liegt das Uebel! — iſt die 
Strafe, auch hier ſchon, des Laſters unver⸗ 
meid⸗ 
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meidliche Folge, und das vergosne Blut ſprizt 
auf des Moͤrders Haupt zuruͤk und ſchreit 
um Rache: die unbeſtechliche Gerechtigkeit 
giebt Maas fuͤr Maas, und draͤngt uns, 
die Hefen unſers eignen Giftbechers zu trin— 
ken. „90 
Eine ſchaudernde Tiefe fuͤr den hoch aufſtrebenden 
Ehrgeiz: Schande ftatt Ehre, Schmach ſtatt Er— 
hoͤhung, und tiefen, fuͤrchterlichen Fall ſtatt Krone 
und Zepter zu ernten. Zitternd bebt er zuruͤk; fein 
Entſchlus ſinkt. Das heiſt zu viel wagen, zu viel 
aufs Spiel ſezien. Menſchlichkeit und Gewiſſen, 
noch nicht ganz in ihm erſtikt, treten jezt wieder 
auf die Seite des zwiſchen Entſchlus und Vollzies 
hung ſchwankenden Ehrgeizes, erheben ihre Stim— 
men laut, und fuͤren ihm alle Bilder der Billigkeit, 
der 


*) Im Original: 
\ But, in thefe cafes, 
We ftill have judgment here, that we but teach 
Bloody inſtructions; which, being taught, returns 
To plague th' inventor. Even- handed juſtice 
Returns th' ingredients of our poiſon'd chalice 
To our own lips. 
Wer mit dem Sinn des Originals in meiner Ueberſezzung 
nicht zufrieden iſt, wer auch die Wörter des Originals 
haben will; den mus ich bitten, das, was ich vom Leber» 
ferien Shakeſpears für die Buͤne, im erſten Stuͤk des zwei⸗ 
ten Bandes dieſer dramaturgiſchen Fragmente gefant habe, 
noch einmal mit Auf merkſamkeit zu leſen, und mich erſt 
verſtehn zu lernen. 
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der Gerechtigkeit, der Treue und Dankbarkeit vor 


die Seele: 
„Er ſollte hier doppelt ſicher fein, denn ich 
bin ſein Verwanter und Untertan: beides 
ſtarke Gruͤnde wider die Tat. Dann bin ich 
ſein Wirt, der die Tuͤre dem Moͤrder ver— 
ſchlieſſen, nicht ſelbſt das Meſſer fuͤren ſollte. 
Und dieſer Duncan hat ſo milde regiert, hat 
ſein groſſes Amt ſo tadellos verwaltet: daß 
feine Tugenden mit Engelſtimmen ) laut 
wider die tiefe Verdammnis ſeines Mordes 
zeugen wuͤrden. „ 

Menſchlichkeit und Gewiſſen ſchaudern zuſammen 

und uͤberſtuͤrmen die ſchwachen Regungen des Ehr- 

geizes gänzlich. Er will und mag die ſchrekliche 

Tat nicht begehn. Duncan ſoll leben; er will fei- 

ne Hand nicht mit einem ſo ſchaͤndlichen Morde be- 


fieffen. Seine Gemalin koͤmmt; fie war die Ver⸗ 


traute ſeines unmenſchlichen Entſchluſſes, jezt ſoll 
fie die Vertraute feines menſchlichen Entſchluſſes 
werden: 
„Wir wollen nicht weiter in dieſer Sache 
gehn, meine Liebe! Er hat mich erſt heut mit 
Ehrenſtellen uͤberhaͤuft. „ 


Lady 


* Im Original: 
that his virtues 
Will plead, like angels trumpet-tongu's againſt 
The deep damnation of his taking off. 
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Lady Makbet, eben fo ehrgeizig wie er, und un— 
gleich hartherziger, iſt von der Freude, Königin zu 
werden, viel zu trunken, und ſieht viel zu ſehr nichts 
als den Glanz der Krone und des Regierens: um 
auf irgend etwas aufmerkſam zu ſein, das ſie in 
ihrem Eutſchlus aufhalten koͤnnte. Sie hat den 
Plan des Koͤnigsmords, und alles, was durch und 
aus ihm folgt, ſchon zu ſehr durchdacht, ſchon zu 
feſt uͤberlegt, ſchon zu ſehr alle Zugaͤnge zur Reue 
in ihrem Buſen verſtopft, als daß ruͤkkerende Menſch— 
lichkeit und Stimme der Natur ihr grauſames Vor— 
haben erſchuͤttern, und zwiſchen Vorſaz und Voll 
ziehung ſich ſtellen koͤnnten; als daß ſie faͤhig waͤ— 
re, aus ſo armſeligen Gruͤnden, als Gewiſſen und 
Billigkeit ihr find, eine fo nahe, glänzende Ausſicht 
aufzugeben. Die Schwankheit ihres Gemals zwi— 
ſchen Guten und Boͤſen, fein Tunwollen und ſein 
Nichttunwollen hat ſie erwartet; ſie kennt ſein zu 
menſchliches, zu gewiſſenhaftes Herz. Aber fie kennt 
auch die Rieſengroͤſſe ſeines Ehrgeizes, ſein Empor— 
lodern; ſie weis, was der bei ihm vermag; wie 
leicht er in Flammen geſezt iſt. Sie weis, daß er 
nichts weniger, als Verachtung, nichts weniger als 
Demuͤtigung vertragen kann. Daher ihre Bemuͤ— 
hungen, ihn ſich ſelbſt veraͤchtlich zu machen, feinen 
Stolz zu beleidigen. Sie ſucht ſeinen Mut, ſeine 
Tapferkeit verdaͤchtig zu machen, ſchilt ihn Memme: 
um, durch dieſe Vorwuͤrfe voll Haͤrte und Bitterkeit, 
Re entſchlafne Entſchloſſenheit wieder aufzuwekken. 

Aber 
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Aber eben dieſer beleidigte Ehrgeiz beſtaͤrkt ſei⸗ 
nen Entſchlus. Er iſt zu ſtolz, als daß ihn die 
Schmaͤhungen eines Weibes in feinen Augen herab- 
wuͤrdigen koͤnnten; und ſtolz und entſchloſſen be⸗ 


antwortet er die Schmähungen und Sofiſtereien der 
Lady mit dem groſſen, männlichen, Shakeſpears 


Talent ſo auszeichnendem Gedanken: 

„Was ein Mann tun kann, tu ich auch: 
wer mehr tut iſt keiner ! „ 

Lady Makbet faͤrt fort, feinen eingeſchlummer⸗ 
ten Ehrgeiz aufzuſtuͤrmen. Sie verſucht, was weib⸗ 
liche Liſt und Beredſamkeit nur immer vermag; 
ſucht, „ durch ihren Mut, den feinen anzufeuern, 
und, durch die Gewalt ihrer Ueberredung, ſeine 
Seele gegen alle die Hinderniſſe zu ſtaͤlen, die ſich 
den glaͤnzenden Hofnungen entgegen ſezzen, womit 
übernatürliche Mächte fie beſeligen wollen „ Bits 
terfeit, Hon, Verachtung, Liebe, alles verſucht fie. 
Sie erinnert ihn an die Schwuͤre, die er zur Aus⸗ 
fuͤrung der Tat getan hat, und beſchliest ihre Vor⸗ 
ſtellungen mit einem Bewegungsgrunde, vor dem 
ſich die Weiblichkeit ſonſt entſezt: 

5 Ich habe Kinder geſaͤugt, Makbet, meine 
Kinder; weis, was Mutterliebe zu ihrem 
Säugling iſt; aber ſieh Makbet: ich würde 
dem koſenden, mich hold anlaͤchelnden Knaben 
die Warze aus ſeinem zanloſen Munde gezerrt, 
und ſo ſein Hirn zerkwetſcht haben, haͤtt ich 
geſchworen, wie du ſchwurſt. „ 

f Und 
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Und nur dieſe ihre Entſchloſſenheit, dieſes ihr Vor— 
ausſehn auf alle Faͤlle, dieſe ihre feſte Ueberzeugung, 
daß es nicht felſchlagen kann, ſpornt Makbets Ehr— 
geiz wieder zur Tat an. Je mehr er jede Schwie— 
rigkeit, die er zur Ausfuͤrung vor ſich ſahe, ver— 
ſchwinden ſieht; je mehr die Liſt ſeiner Gemalin, 
die Schuld des Mordes auf die ſchlafenden Kaͤm— 
merer zu waͤlzen, ihm gluͤklich duͤnkt: je ſchwaͤcher 
werden auch Gewiſſen und Menſchlichkeit in ihm; 
je ſtaͤrker ſchwillt ſein Ehrgeiz wieder zur Tat an; 
je heller umſchwebt der Glanz der Krone ſeine Seele, 

bis er voͤllig wieder entſchloſſen iſt: 
„Ich bin entſchloſſen; ſchon biet ich alle 
meine Kräfte zu dieſer furchtbaren Tat auf. „ 
Brennende Ungeduld, die Tat auszufuͤren, gluͤht 
nun in ſeiner Seele. Er geht mit ſeiner Gemalin, 
den Koͤnig bei der Tafel zu bewirten. In dieſer 
Situazion, mit dieſen Entſchluͤſſen, welch ein pei- 
nigendes Geſchaͤft fuͤr Makbet! Sein Herz voll 
Verrat und Treuloſigkeit, und fein Geſicht Gefäl- 
ligkeit und Liebe. Nun iſt Vorſaz und Tat bei ihm 
eins, und der Entſchlus des Koͤnigsmords ſteht uns 
umſtoͤslich in feiner Seele. Blutdurſtiger Ehrgeiz 
hat feine Sinne fo umnebelt, daß ſelbſt die auffer- 
ordentliche Froͤlichkeit des Koͤnigs, die Sicherheit, 
mit der er ſich ſeinem Moͤrder in die Haͤnde liefert, 
ihn nicht mehr ruͤren, und die neuen Gnadenbezeu⸗ 
gungen dieſes Koͤnigs, das praͤchtige Geſchenk, das 
er ſeiner Gemalin durch Banquo ſendet, ſeine Frei⸗ 
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gebigkeit gegen ſein ganzes Haus, ſein Vorhaben 
nicht mehr erſchuͤttern. Mord und Dod iſt jezt ſein 
einziger Gedanke, und Blutvergieſſen die einzige 
Empfindung ſeiner Seele. Duncan iſt in ſein 
Schlafzimmer gegangen, und Makbet, tief in Ge⸗ 
danken des Mordens und des Bluts verſenkt, tritt 
auf. Ganz mit ſeinem Entſchlus beſchaͤftigt geht er 
einigemal auf und nieder. Jezt blikt er auf, und 
entſezt ſich. Seine mit Mord und Tod beſchaͤftigte 
Fantaſie malt das Werkzeug des Todes vor ihm 
hin. Starr ſtehen ſeine Augen in ihren Angeln: 
„Was iſt das? — ein Dolch ? der Grif 
gegen meine Hand gekert? Komm, las dich 
faſſen! „ 
Er greift darnach und ſchaudert noch ſtaͤrker zu- 
ſammen, da er nichts fast, da es nichts Koͤrper— 
liches iſt, was er ſieht. Seine Augen werden im- 
mer ſtarrer; kaltes Entſezzen uͤberfaͤllt ihn und zit⸗ 4 
tert aus feinen Geberden und feiner Stimme: 4 
„Ich habe dich Bin und ich ſeh dich 
doch! 9 
Nach einer Pauſe: „ 
„Ha du toͤtliche Erſcheinung, biſt du nicht 
wirklich? kann ich dich nur ſehen, nicht fafe 
ſen? biſt du nur ein Dolch der Seele, ein 
Schattenbild der erhizten Fantaſie 2 „ | 
Er ſammelt ſich wieder, ruft alle feine Beſinnungs⸗ 
kraft zuſammen, ſucht ſich zu uͤberzeugen, daß es 
nut 
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nur Fantaſte ift, was er da ſieht: aber je mehr 
feine Augen auf den einen Ort hinſtieren, je for— 
ſchender fein Auge aufſtarrt, je heller malt ihm ſei— 
ne Fantaſie den Dolch vor — fein Körper bebt ſtaͤr⸗ 
fer, feine Stimme wird ſtokkender: 
„Noch immer da? und eben ſo wahr, eben 
ſo wirklich, wie dieſer hier. (ſeinen Dolch 
faſſend.) Du zeigſt mir den Weg, und eben 
fo ein Werkzeug, wie du, will ich ges 
brauchen. „ 
Die Erſcheinung ſchwebt immerfort vor ſeinen Au— 
gen; ſeine Fantaſie verſtaͤrkt ſo gar das Gemaͤlde, 
malt es immer blutiger aus. Er wird bleicher, 
Atemloſer: 
„Noch? noch? und Blutstropfen auf dei: 
ner Spizze vorhin noch nicht da! „ 
Dies Bild iſt ihm ſo furchtbar, daß er ſich mit 
Gewalt von ihm wegzieht! 
„Weg! weg! „ 
Nach einem tiefen Atemholen: 
„Es iſt nichts, als der blutige Vorſaz mei⸗ 
ner Seele, der ſich vor meine Augen ſtellt. „ 
Es iſt tief in die Nacht; alles um ihn iſt ſtill, 
wie das Grab; der Puls der Schoͤpfung ſcheint zu 
ſtokken; Dunkel und Stille ſcheinen feinen Ent⸗ 
ſchlus anzufeuern, ihn zur Tat einzuladen. Das 
ermannt ihn wieder: 
„Nacht? und rings um mich die Natur, 
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wie im Tode entſchlummert? — Willkommen! 

mein Vorhaben foderts. „ *) 
Von Gewiſſen und Menſchlichkeit iſt jezt nicht u 
die Rede: beide find von dem lauten Zuruf des Ehr⸗ 
geizes uͤberſtimmt. Nur Furcht, daß es heraus⸗ 
kommen, daß man ihn bei der Tat ertappen koͤnne, 
bindet ihm noch die Haͤnde — dieſe Beſorgnis iſt 
es, die ihn ſo gar den Boden, den er betritt, als 
Verraͤter ſeiner Tat fuͤrchten laͤſt: 

„ du ſtiller und feſter Boden, verrate meine 

Tritte nicht, höre nicht meine Fustapfen. „ 
Indem geſchieht das verabredete Zeichen zur Tat. 
Die Glokke ertoͤnt — er raft jezt ſeine ganze Mann⸗ 
heit zuſammen: 

„Die Glokke ruft! hoͤre fe nicht Duncan, 

denn es iſt deine Totenglokke, die dich zum 

Himmel, oder zur Hölle ruft. „ 

’ . und 
*) Auch hier hab ich — wie man aus der folgenden Stelle 
ſehen wird — merklich abgekürzt. Makbet hat im Ori⸗ 
ginai noch folgende lange Beſchreibung der Nacht. 
3 . Now witcheraft celebrates 
Pale Hecate's offerings; and wither'd Murder 
(Alarm'd by this centinel, the wolf, 

» Whofe howl’s his watch) thus ie peace, 
Whit Tarquin's ravishing ſtrides, tow'rds his de- 
Moves like a ghoft. — .. (fign. 

So ſchoͤn dies Gemälde der Nacht als Poeſie iſt, fo une 

natuͤrlich ſcheint es mir, in dieſer Situazion, in Makbets 
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und ſo ſtuͤrzt er zur grauſamen Tat in Duncans 
Schlafgemach. 

Die Tat iſt geſchehen — nie iſt Furcht und Ge— 
wiſſensangſt wahrer, ſchaudernder gezeichnet wor— 
deu. Bebend ſtuͤrzt der Koͤnigsmoͤrder heraus, ſei— 
ne weit aufgerisnen Augen voll Entſezzen: Furcht, 
Reue und Gewiſſensangſt ſtuͤrmen mit dreifachen 
Schrekken auf ſeine Seele: er ſieht ſeine Haͤnde 
voll Blut, ein graͤslicher Anblik! Der ganze uns 
menſchliche Auftritt des Mordes ſteht wieder vor 
ſeinen Augen: der ſicher ſchlummernde Duncan, 
die Hand des Moͤrders nicht fuͤrchtend; fein ehr— 
wuͤrdiges Haupt bleich im Tode; ſeine Silberweiſ— 
ſen Lokken in Blut ſchwimmend; die durch das 
Geraͤuſch halb aufwachenden Schlaͤfer, den Moͤr— 
der erblikkend, die andern warnend, und dieſe, wie 

ſie vom Wein und Schlaf uͤberwaͤltigt, taub bei 
der Warnung — ganz ſteht dieſe Szene wieder vor 
ſeiner Seele, und Furcht und Gewiſſenangſt, all 
ihre Schrekken auf ihn hinabſchuͤttelnd, ſtarren aus 
ſeinen Blikken, zittern aus ſeinen Geberden, beben 
aus ſeiner Stimme: 
„Der eine lachte im Schlaf, und der ans 
dere ſchrie: Mord! darüber wachte der ans 
dere auf; und ich ſtand und hoͤrt es. Dann 
ſprachen ſie ihr Abendgebet, und ſchliefen wie⸗ 
der ein. „ | 
Und immer lebender, immer grauſender tritt die 
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blutige Szene vor ihm hin und erſchuͤttert ihn 
furchtbar bis in das Innerſte ſeiner Seele. 
„Einer ſchrie: Gott helf uns! und Amen! 
der andere, als haͤtten ſie mich mit dieſen 
Wuͤrgerhaͤnden geſehen. Ich konnte nicht 
Amen! ſagen, wie ſie riefen: Gott helf 
uns ! „ 
Lady Makbet ſucht ihn zu beruhigen, ihn von bie= 
ſer graͤslichen Vorſtellung zuruͤkzuziehn: umſonſt! 
Seine ganze Seele haͤngt daran, und ſein Herz, zu⸗ 
ſammengepreſter, gedruͤkter, bricht in die ſtokkenden 
Toͤne der Gewiſſensangſt aus: 
„Aber warum konnt ich nicht Amen! ſagen? 
ich hatte doch Gottes Huͤlfe ſo not, und das 
Amen ſtokte in meiner Kele. „ 5 
Kwalvoller wird die Angſt ſeines Gewiſſens, erhoht 
die Szene des Bluts, verſtaͤrkt den Auftritt des 
Todes, und ſchrekt fo gar fein Gehoͤr durch einge 
bildete Stimmen. Allenthalben blikt es ihm ent⸗ 
gegen, was er getan hat; allenthalben ſchreit ihn 
das Blut an, das er vergos. Wie die Todesangſt 
tritt es ihm ans Herz, wie das Geſchrei der Rache 
toͤnt es um ihn her. Es iſt das unnenbare Ent⸗ 
ſezzen des dem Schwertſtreich des Henkers entge⸗ 
genringenden Herzens eines Moͤrders, das ihn faſt, 
aus den ſtarren Geiſtern ſeiner Augen ſchaut, aus 
den ſtammelnden Toͤnen ſeiner Stimme ſpricht: 
„Mich duͤnkt' ich hörte eine Stimme: ſchlaft 
nicht laͤnger! Makbet ermordet den Schlaf, 
den 
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den unſchuldigen Schlaf! “) Schlaft nicht 
laͤnger! Makbet ermordet den Schlaf. Da— 
fuͤr ſoll er nicht mehr ſchlafen; Malbet ſoll 
nicht mehr ſchlafen ! „ 
Ein ſchreklicher Zuſtand! Er hat die Tat getan, 
die Tat, der er ſo lang entgegen ſtrebte, die ſo ganz 
ſeine Seele fuͤllte; er iſt nun hingemordet, der ihm 
im Wege ſtand; der Weg zum Tron iſt offen; die 
Tat iſt unentdekt vollbracht; er darf nur das Blut 
von ſeinen Haͤnden waſchen, darf ſich nur auf ſein 
Zimmer begeben, und Niemand wird den Verdacht 
des Mordes auf ihn waͤlzen: und doch, wo iſt ſein 
Mut hin? da ſteht er und jammert uͤber die Tat; 
wiſcht das graͤsliche Zeugnis des Mordes nicht von 
feinen Händen. Hin iſt alle feine Entſchloſſenheit, 
alle feine Beſonnenheit iſt hin! Er wuͤrde ſich durch 
feine Angſt jedem verraten, der ihn traͤfe. Umſonſt 
iſt ſeiner Gemalin Zureden: das Blut von ſeinen 
Haͤnden zu waſchen, die Dolche, die er noch in den 
Händen hat, wieder herein zu tragen und mit Dun— 
K k 4 cans 


*) Makbet macht hier im Original ein eben fo langes Ges 
maͤlde vom Schlaf, wie oben von der Nacht, aber eben 
fo ganz am unſchiklichen Ort, wie da. Man urteile ſelbſt, 
hier iſt dit Stelle: 

The innocent sleep; 
Sleep, that knits up the ravell'd sleeve of care; 
The birth of each day's life, ſore labour's bath, 
Balm of hurt minds, great nature's ſecond courfe, 
Chief nourisher in life's feat. — 


cans Blut die Kämmerer zu malen. Sie ſelbſt mus 
ſie hineintragen, ſie ſelbſt die Kaͤmmerer mit Blut 
färben. Er ſteht da voll Schrekken und Angſt. Mit 
Gewalt mus ihn ſeine Gemalin fortreiſſen. Nichts 
kann ihn von ſeinen Kwalen befreien, nicht die nahe 
Ausſicht zum Tron. Alles, was er jezt wuͤnſcht iſt: 
die Tat waͤre nicht geſchehen, Duncan lebte noch! 
Es wird gepocht, Lady Makbet zieht ihn fort. 
„ Welke, ruft er in der bittern Angſt feines Her- 
„ zens, wekke Duncan mit deinem Pochen auf! Ich 
„ wollte: du koͤnteſt es! „ 
5 Wo iſt nun dein ſtolzer, ſich hoch aufbäumen- 
der Ehrgeiz, Makbet? Warum ſchreiteſt du deine 
Ban nicht weiter? warum bebſt und winſelſt du 
am Ziel deiner Wuͤnſche? Das iſt die Natur der 
Suͤnde: lokkend und reizend vor ihrer Begehung, 
und bitter, wie der Tod, wenn ſie ausgeuͤbt iſt. 
Ihr mit Roſen bekraͤnzter Pokal, voll des Taumel⸗ 
tranks der Vergoͤtterung, wird, wenn er geleert iſt, 
ein Giftbecher mit Schlangen umwunden. Jeder 
Schritt aus dem Wege des Rechts und der Billig⸗ 
keit iſt ein Schritt auf einem lokkeren, ausgehoͤlten 
Boden, der entweder bald einſtuͤrzt, oder — was 
noch ſchreklicher iſt — den Wanderer in der ewigen 
Furcht des Einſtuͤrzens erhaͤlt! 

Makbet hat den Schauplaz in einer Lage ver⸗ 
laſſen, die jeden, der Menſchengefuͤl hat, aͤuſerſt 
ruoͤren mus. So grauſam die Tat iſt, fo grauſam 
find auch die Kwalen, mit denen fein aufgewach⸗ 
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tes Gewiſſen die Tat in feiner Seele brandmarkt. 
Und doch, wie klein ſind dieſe Kwalen gegen die, 
die ihn noch treffen ſollen, die feine Seele zerreiſ— 
ſen werden, wenn er von der ſtrafenden Gerech— 
tigkeit Maas fuͤr Maas empfaͤngt, und den Tau— 
melkelch der Suͤnde bis auf den Hefen zu leeren, 

von ihr gedraͤngt wird! 
So gros indeſſen die Angſt ſeines Herzens, gleich 
nach der vollbrachten Tat, iſt; fo mus doch — wenn 
die erſten, heftigſten Stuͤrme des erwachten Ge— 
wiſſens voruͤber ſind — nach und nach Beſonnen— 
heit und Faſſung in feine Seele wieder zuruͤkkeren. 
Die Sorge fuͤr ſeine Sicherheit wird zunaͤchſt ſeine 
erſte Empfindung fein, wenn er aus feiner Betaͤu⸗ 
bung wieder zuruͤkkmmt. Er wird ſich uͤberzeu⸗ 
gen, daß er den nagenden Wurm in ſeinem Buſen 
verheelen, die Kwalen feines Herzens erſtikken muͤſ⸗ 
ſe, wenn er ſich nicht ſelbſt als den Moͤrder ver— 
raten und ſo in die Haͤnde der Gerechtigkeit liefern 
wolle. Dieſe Ueberzeugung wird die Bemuͤhung, 
ſich Zwang anzutun, hervorbringen; dieſe Bemuͤ— 
hung — ſo fruchtlos ſie auch Anfangs ſein wird — 
wird nach und nach zu einer Fertigkeit werden; 
und ſo wie ſie zur Fertigkeit wird, wird auch das 
Gewiſſen eine Zeitlang unterdruͤkt, und jeder Zu⸗ 
gang zur Reue eine Zeitlang verſtopft werden. So—⸗ 
bald es Makbet erſt einmal dahin gebracht hat, 
ſobald wird auch der bisher ganz niedergeſchmet— 
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terte Ehrgeiz ſich wieder aufmachen, in feiner gan⸗ 
zen Rieſengroͤſſe wieder vor ihm hintreten, und je 
näher der Glanz der Krone fein gluͤhendes Aug um— 
ſchimmert, je mehr er Duncans Leiche, als die 
Staffel anfehn wird, auf die er zum Tron ſteigt: 
je kleiner wird auch das Verbrechen in feinen Aus 
gen werden; je ſtaͤrkere Gewalt wird er auch uͤber 
die halberſtikten Vorwuͤrfe feines Gewiſſens ger 
winnen; je meiſterhafter wird er die Rolle der 
Verſtellung bei dem Ausbruch des Koͤnigmordes 
ſpielen. 

Dies geſchieht denn auch. Der edle Thane von 
Fife, Macduf, der, den Koͤnig zu wekken, in ſein 
Schlafzimmer ging, entdekt zu erſt die blutige Ge⸗ 
ſchichte, und ſtuͤrzt mit all dem Erſchrekken über ei⸗ 
nen ſolchen Auftritt heraus, weft mit feinem Ge— 
ſchrei das ganze Schlos auf, laͤſt die Glokke des 
Kaſtells laͤuten; Lady Makbet, wie in der aͤuſerſten 
Beſtuͤrzung, koͤmmt herbei; Banquo, die Söhne 
des Koͤnigs, Malcolm und Donalbain kommen auch: 
alles iſt in Aufrur: alle hoͤren die entſezliche Tat, 
und erheben ein Jammergeſchrei. Makbet — der 
ſchon ſo viel Beſonnenheit und Entſchloſſenheit wie⸗ 
der erhalten hat, daß er zu der Ermordung des 
Koͤnigs, noch die Ermordung feiner Kaͤmmerer hin⸗ 
zutut, damit ſie nicht wider ihn zeugen koͤnnen — 
Makbet ſtimmt in dies Jammergeſchrei ein, und 
bricht in den bilderreichſten Ausdruͤkken des Schmer⸗ 
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zes aus. *) Die mit Blut gefärbten Rämmerer 
werden, nach der Abſicht der Lady Makbet, für die 
Taͤter gehalten. Alle heben ihre Haͤnde empor und 
wälzen den Verdacht des Mordes von ſich ab; fie 
verſammeln ſich, auf Makbets Nat, in der Halle, 
den Taͤter zu erforſchen. Malcolm und Donalbain, 
aus Furcht, von einer gleichen Verraͤterei hingeriſ— 
ſen zu werden, verlaſſen Schottland, und gehn nach 
England über. Dadurch machen fie ſich des Vater— 
mordes verdächtig. Makbet, als Duncans naͤchſter 
Verwanter, wird zum Koͤnig ausgerufen, und geht 
nach Scone, ſich kroͤnen zu laſſen. 

Die Kroͤnung iſt vorbei. Makbet iſt nun, was 
er ſein wollte. Sein Ehrgeiz ſteht nun auf der 
Rieſenhoͤhe, zu der er hinaufſtrebte; feine Niefen- 
begierden find nun befriedigt. Alles hat er errun- 
gen: Kron und Zepter, Macht und Anſehn. Viel 
gewonnen mit einmal, aber auch unendlich viel mit 
einmal verloren. Auf ewig iſt nun Ruhe der Seele 
fuͤr ihn dahin; auf ewig dahin das frohe Bewuſt⸗ 
ſein eines unbeflekten Lebens. Umſonſt hat er auf 
eine Zeitlang die ſchreiende Stimme des Gewiſſens 
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*) In dieſen bildereichen Ausdruͤkken des Schmerzes in 
Makbete Munde verrät ſich Shakeſpears Meiſtertalent. 
Wahrer Schmerz ſpricht wenig / druͤkt fein Weh aͤuſerſt 
ſinpel aus; aber Makdets Schmerz ſucht groſſe Ausdruͤk⸗ 
ke — bemüht ſich, ihn durch lange ruͤrende Gemälde ſo war⸗ 
ſcheinlich zu machen, daß man ihm deſto eher glaube, und 
den Verdacht einer ſolchen Tat von ihm abwende. 


unterdruͤkt; fie tönt jezt um fo lauter wieder, wirft 
um fo lauter ihm wieder feine Tat vor. Allent- 
halben ſchlaͤgt ihr Geſchrei an fein Herz an, und die 
lezte Angſt des Ermordeten ſtuͤrzt unaufhoͤrlich auf 
ihn zuruͤk. Das hingegosne Blut hat den Boden 
unter ihm lokker geſchwemmt; ſein Schritt droht alle 
Augenblik auszugleiten, der Boden alle Augenblik un: 
ter ihm zu ſinken. In dieſem ſchreklichen Zuſtand der 
Angſt, der ewigen Beſorgnis des Verſinkens, der 
immerwaͤrenden Furcht, verraten zu werden, ſchlept 
er ſein Leben fort, und weder der Glanz der Krone 
und des Zepters — ſo armſelig ſind Kron und 
Zepter! — noch die unterwerfende Demut ſchmei⸗ 
chelnder Hofſchranzen vermögen, ihm dieſen freſſen⸗ 


den Wurm aus dem Herzen zu winden. Selbſt der 


Troͤſter in Beſchwerde, der erkwikkende Schlaf, hat 
ihn verlaſſen, und flieht fein Bett. Gewiſſensangſt, 
mit ihrem von Duncans Blut treifelnden Fittig, 
ſchwebt über das koͤnigliche Lager, und die mar— 
ternde Furcht blikt ihm bleich uͤber ſein Kopfkiſſen 
ins Antliz, in dem ſein Schlafloſes Auge die Ruhe 


umſonſt ſucht. Mit raſtloſem Jammer irrt er im 


Schlos herum, hat keinen Vertrauten, will keinen; 
weil er in jedem einen Verräter erwartet. In je⸗ 
dem vermutet er einen Boͤſewicht, wie er ſelbſt iſt, 
der ihn eben ſo aus dem Leben fortſtoſſen koͤnnte, 
wie er Duncan fortſties. Am meiſten zittert er vor 
den Edlen ſeines Hofs. Wenn dieſe ſchrekliche Angſt 
fein Verbrechen ihnen verriete; wenn fie den Koͤ⸗ 
nigs⸗ 


— 


je — — — 


| 
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nigsmord auf feiner Stirne laͤſen, ihn ergriffen, ihn 
anflagten, als ein Opfer der Gerechtigkeit zum To— 
de ſchlepten: welch ein ſchreklicher Abgrund, den 
er ſich ſelbſt ausgehoͤlt haͤtte; welch ein furchtbarer 
Sturz ſeines Ehrgeizes, von der Hoͤhe, zu der er, 
uͤber Tod und Leichen, hinaufgeſtiegen iſt! Beſon— 
ders iſt es Banquo, gegen den fein Ehrgeiz ſich em— 
poͤrt; iſt es Banquo, der ſeinen immer ſtaͤrker an— 
ſchwellenden Ehrgeiz niederſchmettert, und ſeiner 
unerſaͤttlichen Gier nach Glanz und Anſehn unuͤber— 
windliche Daͤmme entgegenſtellt. Die Weiſſagung 
der Zauberinnen, daß Banquos Kinder Koͤnige 
werden ſollen, iſt ein Skorpion in ſeinem Herzen. 
Hat er ſelbſt die Weiſſagung der Zauberinnen mit 
Gewalt in Erfuͤllung gebracht: wird es Banquo 
nicht auch? Was nuͤst es ihm, Koͤnig zu fein, 
wenn er beſtaͤndig befürchten mus, von dieſem Ban⸗ 
quo niedergeriſſen, im Staube getreten zu werden? 
Dieſer kwaͤlende Gedanke beſchaͤftigt ihn immer, bis 
nach und nach der Entſchlus eines neuen Mordes, 
Banquos Wegraffung, in feiner Seele aufſteigt. 
„Das zu ſein, was ich bin, iſt nichts: wenn 
ich es nicht ganz bin — und das bin ich nicht, 
fo lange Banquo noch da iſt! In feiner See— 
le iſt etwas RO? dag gefürchtet fein 
will! „ 
Banquss vorſichtige Klugheit, feine weiſe Entſchloſ⸗ 
ſenheit, ſeine Kaltbluͤtigkeit, mit der er auf alle Faͤl⸗ 
le vorausſieht, machen ihn zittern. Je groͤſſer, je 
feſter 
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fefter dieſe Eigenſchaften in ihm find, deſto furcht⸗ 
barer iſt er fuͤr ihn: wenn er nun einmal zu ſo ei⸗ 
nen Entſchlus koͤmmt; wenn er nun dieſe weislich 
uͤberdachte, reiflich uͤberlegte, Tat wagt: er wird 
ſie gewis ausfuͤren, gewis zu dem Ziel kommen, das 
er ſich vorgeſtekt hat! Er kennt ihn von der Seite, 
weis, wie weit er, an Feſtigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit, uͤber ihm ſteht. Dies Gefuͤl iſt ihm bitter, 
und je bitterer es ihm iſt, je mehr baͤumt es ſeinen 
Stolz auf. Beleidigter Stolz aber kan keinen Man, 
ihm aͤnlich, neben ſich dulden, vielweniger einen, 
der hoͤher iſt, als er, vor dem er gleichſam zuſamm 
ſchwindet. Er mus ihn niederreiſſen, mus alles 
allein ſein, keinen fuͤrchten, vor keinem zittern duͤr⸗ 
fen. Zittern aber mus Makbet, ſo lange Banquo 
neben ihm ſteht: Banquo, von dem er mit Recht 
ſagt: 

„Sein weit umfaſſender Mut, und feine 
Klugheit, bei dieſer unerſchrokkenen Feſtigkeit 
der Seele, ſichern jede ſeiner Unternemungen. 
Nur ihn, nur ihn fuͤrchte ich, und mein Geiſt 
ſchrumpft vor dem feinen zuſammen, wie Ci 

ſar vor dem Marcus Antonius. „ 
Dem durch dieſe Vorſtellung gedemuͤtigtem Ehrgelz 
wird jezt alles an Banquo verdaͤchtig. Nicht ge⸗ 
nug, daß Banquo, durch die Weiſſagung der Zau⸗ 
berinnen gereizt, neidiſch auf ihn zu ſein ſcheint; 
ſein Argwon glaubt, ſo gar vor der Weiſſagung der 

Zauberinnen, Spuren des Neides zu entdekken: 


Er 


| 
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„Er ſchalt die Zauberinnen, als fie mich zu= 
erſt Koͤnig nannten, und hies ſie zu ihm re— 
den; dann nannten ſie ihn profetiſch den 
Vater einer Reihe von Koͤnigen. Nichts als 
eine unfruchtbare Krone und ein duͤrrer Zepter 
blieb mir. Banquos Nachkommen, nicht mei- 
ne, ſollten die Krone erben. „ 
Dieſe Weiſſagung iſi eine verzerende Flamme fuͤr 
ſeinen immer mehr um ſich freſſenden Ehrgeiz. Zwar 
hat er keine Kinder, zwar kann die Krone unmoͤg— 
lich auf ſeine Kinder kommen: aber doch ſtemmt 
ſein Ehrgeiz ſich hoch gegen den Gedanken auf: daß 
Banquo ein Gluͤk genieſſen ſoll, das er nicht ge— 
nieſſen kann: Vater einer Reihe von Koͤnigen zu 
werden! So bringt es die Natur des Ehrgeizes — 
wenn er einmal aus ſeinen Schranken getreten iſt — 
mit ſich; unerſaͤttlich, wie das ofne Grab, ſchreit 
er immer: mehr! mehr! und was er ſelbſt nicht 
erringen kann, will er auch keinem andern goͤnnen. 
So bei Makbet. Kann er die Krone nicht auf ſeine 
Nachkommen bringen, ſo ſoll Banquo, der ſchon 
an Eigenſchaften des Geiſtes uͤber ihm ſteht, we— 
nigſten in dieſem Punkt nicht den Rang uͤber ihn 
gewinnen. Zu dieſem Gedanken draͤngt ſich noch 
der: daß er, dadurch, daß er die Krone Duncans 
Nachkommen entzogen, die Krone ſelbſt in fremde 
Haͤnde gebracht, alſo ſelbſt Banquos Nachkommen 
den Weg zum Tron gebant, für Banquos Nachkom— 
men ſeine Seele mit Meuchelmord beſchwert hat: 
f7, So 
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„So haͤtt ich für fie meine Seele beflekt; für 
ſie den guͤtigen Duncan ermordet; fuͤr ſie 
bittere Galle in den Kelch meiner Ruhe ges 
traͤufelt; meine Seele der ewigen Verdamm⸗ 
nis geopfert: um ſie zu Koͤnigen zu machen — 
Banquos Nachkommen zu Koͤnigen! „ 
Das kann er nicht ertragen; mit allen feinen Rie- 
ſenkraͤften empoͤrt ſich der Ehrgeiz dagegen: 
„Ha! eh das geſchehen ſoll, lieber will ich 
dem Schikſal trozzen; lieber mit Gewalt zer— 
nichten, womit Verhängnis und uͤbernatuͤr⸗ 
liche Maͤchte meine ſtolzeſten Ausſichten nie⸗ 
derzuſtuͤrzen drohten. „ 
Wenn Banquo und ſein Sohn, Fleance, hin iſt: 
ſo kann er der Weiſſagung der Zauberinnen lachen. 
Dann iſt es unmoͤglich, daß Banquos Nachkommen 
die Krone erben. Das ſoll geſchehen! Banquo 
ſelbſt ſpielt ſich ſeinen Abſichten in die Haͤnde. Er 
reiſt mit ſeinem Sohn Fleance fort, und koͤmmt die 
Nacht erſt wieder. Ihm da von Moͤrdern auf: 
lauern laſſen: und es iſt geſchehen! So geſchiehts: 
die Mörder werden gedungen, Banquo überfallen 
und ermordet. ö 
Auch dieſe fuͤrchterlich drohende Klippe zur Si⸗ 
cherheit feines Trons hat fein alles um ſich aufrei⸗ 
bender Ehrgeiz gluͤklich uͤberſtiegen. Er ſteht trium⸗ 
firend auf feiner Höhe, und ſchwillt, ſtolz über ſich 
ſelbſt, auf: wie allenthalben Vernichtung von ihm 
ausgeht, und jedes Hindernis zur Befeſtigung ſei⸗ 
ner 
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ner geraubten Gewalt im Staub getreten werd. 
Der gefuͤrchtete Banquo iſt nun dahin; mit zwan— 
zig Wunden liegt er in einem Graben. Jezt wird 
fein groͤſſerer Geiſt Makbet nicht mehr demuͤtigen; 
jezt ſeine weiſe Entſchloſſenheit, ſeine vorſichtige 
Klugheit Makbet nicht mehr in Furcht ſezzen. Zwar 
iſt ſein Sohn Fleance den Moͤrdern entronnen; aber 
der Wurm ift noch zu klein, mit feinem Gifte zu ſcha⸗ 
den. Nun fuͤlt er ſich ganz ſicher; nun fuͤrchtet er 
nichts mehr. Der von der Befriedigung taumeln— 
de, ſich in der Sicherheit ſeiner erſtolenen Herrlich— 
keit ſelig fülende Ehrgeiz ſieht in dieſem ſchaͤndlichen 
Mord jezt nichts, als was er dadurch erlangt hat. 
Er iſt ſchon fo ſehr an Blut und Verwuͤſtung ges 
woͤnt, daß ihm ſein Herz keine Vorwuͤrfe mehr macht. 
Er, den Duncans Mord nach der Vollziehung ſo 
ſehr erſchuͤtterte, mit ſo blutigen Empfindungen zer⸗ 
ris, iſt jezt ſchon ſo ſehr Tiran geworden, daß Ban⸗ 
quos Tod feine Seele von jedem Gefuͤl der Menfch- 
lichkeit ganz leer laͤſt, ihm ſuͤſſes Gefuͤl iſt. Sein 
Herz iſt ſchon ſo weit verhaͤrtet, daß er ruhig zur 
Tafel gehen, und gegen feine Gaͤſte des eben er- 
mordeten Banquos Abweſenheit bedauern kann. 
So ganz iſt fein Ehrgeiz ſchon Blutdurſt gewor⸗ 
den: fo ganz hat er ſchon alle Regungen des Ge- 
wiſſens in ihm unterdruͤkt. Mit einem ruhigen, 
ſeines Grauvollen Mords ſich ganz unbewuſten Her⸗ 
zen, will er ſich zur Tafel niederſezzen: und ſiehe, 
— graͤslicher Anblik! — des ermordeten Banquos 
gl Geiſt 
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Geiſt, bleich und mit Wunden bedekt, hat feinen 


Plaz eingenommen. Mit allen Kwalen des Todes 


und der erſchrekkenden Ewigkeit pakt dieſe uͤberna⸗ 
tuͤrliche Erſcheinung feine Seele; wie Gottes zer 
ſchmetternder Blizſtral durchſchauert ſie ſein ganzes 


Sein. Es iſt nicht Fantaſie, wie der Dolch, den 
er vor ſich ſahe; nicht Fantaſie, wie die Stimmen, 


die er bei Duncans Ermordung zu hoͤren glaubte; 
es iſt wirklich, was er ſieht: es iſt Banquo ſelbſt; 
es ſind wirklich ſeine ofnen Wunden, ſeine bluti⸗ 
gen Lokken; es iſt der drohende Banquo ſelbſt, der 

feines vergosnen Blutes Rechenſchaft fodert. All 
gewaltig ſchuͤttelt ihn das zuſammen; er kann die⸗ 
ſen Anblik nicht ausdauern, dieſes Drohen nicht 


ſehen; um Erbarmen möcht er ihn flehen, ſeinen 4 
Drohungen und Vorwürfen ſich durch die Vorſtel- 
lung zu entziehen ſuchen, daß er ihn nicht eigen⸗ a 


haͤndig, nicht ſelbſt erwuͤrgte: 
„ Kanſt du ſagen, daß ichs tat? was ſchüt⸗ 


telſt du deine blutige Lokken ſo gegen mich? 1 


ſchuͤttle ſie nicht ſo! „ 


Malbets Gaͤſte — ob fie ſchon von dieſen blu⸗ 


tigen Erſcheinung nichts ſehen — geraten über ih⸗ 
res Koͤnigs auſſerordentliche Bewegung in die aͤu⸗ 
ſerſte Beſtuͤrzung. Die Koͤnigin ſucht ſie daruͤber 
zu beruhigen. Aber ihre Bemuͤhungen, auch Mak⸗ 
bet zu beruhigen, ſind vergebens. Unaufhoͤrlich 
ſtarren ſeine Augen auf den Blutbedekten, drohen⸗ 


den e aller IM Mut, alle Beſinnungs⸗ 
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kraft hin. Er ſieht nur das eine Graͤsliche, das ſei⸗ 
ne ganze Natur empoͤrt. Nur da die Erſcheinung 
ſchwindet, kert fein Mut nach und nach wieder zu— 
ruͤk, und giebt der Vorſtellung Raum, daß er ſich⸗ 
durch feine Bewegung feinen Gaͤſten verraten wer— 
de. Er heitert ſein mit Angſt ringendes Geſicht 
auf, geht wieder zur Tafel, und, jeden Verdacht, 
den fein voriges Betragen erregen konnte, zu ver— 
nichten, nimmt er den Pokal, ihn auf des abwe⸗ 
ſenden Banquos Geſundheit auszuleren: | 
„Auf unſeres teuren, abweſenden Freundes 
Banquos Geſundheit! ich wuͤnſcht', er waͤre 
zugegen ! „ 

Und der blutige Banquo Hält ihn beim Wort. 
Kaum iſt der Wunſch ausgeſprochen: da ſizt er wie= 
der auf dem nemlichen Ort, in der nemlichen Ge⸗ 
ſtalt, blutig und bleich, drohend und zuͤrnend! 
Schreklicher als jemals ſchmettert dieſer Anblik ſei⸗ 


ne Natur zuſammen; der Pokal ſtuͤrzt ihm aus den 
Haͤnden, und ſtarr, wie die Bildſaͤule des Todes, 


ſteht er am Boden gefeſſelt. Lange vermag er 
nicht zu reden; erſt nach einem langen, langen 
Anſtarren bricht er in den gebrochnen Toͤnen der 
Angſt aus: . 
„Weg, weg aus meinen Augen! Verbirg 
dich in der Erde! deine Knochen find Mark 
los, kalt iſt dein Blut! Es iſt keine Seh⸗ 
kraft in den Augen, mit denen du mich an⸗ 
ſtierſt! „ 
a L 2 Aber 
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Aber er bleibt unbeweglich, unbeweglich mit ſei⸗ 
ner drohenden Miene; alle Schauer der auſſer ſich 
geſezten Natur draͤngen in ihm zuſammen — er kann 
es nicht mehr ausdauern, er faltet gleichſam ſeine 
Haͤnde bebend zuſammen, fleht gleichſam um u 
barmung an: 

„ Weg! weg! „*) 

Endlich weicht Banquo; Walbet ſchoͤpft tiefen 
Atem und ſcheint beruhigter. Doch er ſcheint es 
nur: das Bild der Erſcheinung bleibt tief in ſeiner 
Seele zuruͤk; das Zuſammenſchuͤttern aller ſeiner 

Ner⸗ 


+) Unſtreitig werden die meiſten Schauspieler in dieſer Er⸗ 
ſcheinungsſſene des ermordeten Banquos gerade den ent⸗ 
gegengeſezten Weg einſchlagen, und ihr Staunen und Ent⸗ 
ſezzen durch Wildheit der Stimme, durch gewaltſamere 
Aeuſerungen der empoͤrten Natur ausdruͤkken. Aber ſie 
mogen bedenken, daß die Grundlage in Makbets Karakter 
immer ſanftere Stimmung des Affekts bleibt; daß ſein 
angebornes, weiches Gefuͤl nur durch die überfchreiende 
Stimme des anſchwellenden Ehrgenzes unterdruͤkt, und auf 
eine Zeitlang verhaͤrtet wird; daß hingegen da, wo ſein 
Ehrgeiz mitbetaͤubt und niedergeſchlagen wird: die alten 
Reſte der Menſchlichkeit die ſtaͤrkeren Rechte über ſein 


Herz gewinnen, und feine Angſt bei ſolchen uͤbernatür⸗ 


lichen Auftritten ihn alſo nicht zur Wut, nicht zur Wild⸗ 
heit treibt, ſondern ihn mit Zagheit und wehmuͤtigen 
Empfindungen erfuͤlt. Ueberhaupt erſchuͤttert die Er⸗ 
ſcheinung eines Geiſtes unſere Natur zu ſehr, um nicht 
den abgehaͤrteſten Mut abzumatten, und die feſteſte Ent⸗ 
ſchloſſen heit agen zu machen; 9 aber furt nien 
ik nie . 
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Nerven, und all die bebenden Unordnungen der Na— 
tur in ſeinem Koͤrper dauern fort. Er ſieht, fuͤlt, 
weis jezt nichts anders, als dieſe Erſcheiuung, 
warum ſie erſchien, wie fie erſchien! dieſes ſchrek⸗ 
liche Wie und Warum liegt, wie ein Gebirge, auf 
ihm. Nicht umſonſt iſt dieſer fo graͤslich ermor- 
dete Banquo wieder ans Licht gekommen; nicht 
umſonſt hat er auf ſeine Wunden gezeigt, nicht 
umſonſt ſeine blutigen Lokken geſchuͤttelt: er will 
Mache, Vergeltung! 
„Er will Blut, Blut, will Blut haben! „ 

Das Uebernatuͤrliche, das Auſſerordentliche dieſes 
Auftrittes, laͤßt ihn auch andere uͤbernatuͤrliche, an⸗ 
dere auſſerordentliche Dinge erwarten. Gab, wi⸗ 
der alle Geſezze der Natur, das Grab ſeinen Toten 
wieder zuruͤk: o ſo kann er auch die unglaublich⸗ 
ſten, die unwarſcheinlichſten Dinge vermuten. Um⸗ 
ſonſt hat er Meuchelmord und Verrat unter die 
Huͤlle der Nacht verborgen: ſie werden ans Licht 
kommen, und ſollte es durch die unnatuͤtlichſten 
Wege geſchehn. 

„Steine bekamen ſchon Bewegung, und 
Baͤume begannen zu ſprechen. Warſager, be⸗ 
kannt mit den geheimſten Verhaͤltniſſen der 
Natur, brachten durch Kraͤhen und Dolen 
auch den verborgenſten Moͤrder ans Licht! „ 

Und wenn es nun ans Licht koͤmmt; wenn er nun 

als Moͤrder erkannt wird: eine entſezliche Vorſtel⸗ 

lung! Es darf nicht ſein; die Tat darf nicht off eu⸗ 
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bar werden! wenigſten ſoll es nicht durch feine 
Schuld geſchehen; wenigſten will er alles hinweg 
raͤumen, wodurch es geſchehen, alle Hinderniſſe um⸗ 
ſtoſſen, wodurch er aus ſeinen ſo ſauer errungenen 
Ehren verdraͤngt werden koͤnnte. Nun unterſucht 
er, ob Banquo nur der einzige Feind war, den er 
zu fuͤrchten hatte; ob nicht noch irgend ein gehei⸗ 
mer Feind an ſeinem Hofe iſt, der ihm gefaͤrlich 
werden koͤnnte? Der edle Thane von Fife, Mac⸗ 
duf, wird dafuͤr erkannt: er hat frei gegen den Ti⸗ 
rannen geſprochen; er hat ſich geweigert, beim 
Gaſtmal zu erſcheinen: auch von ihm mus er ſich 
befreien ! Alles will er verſuchen, will feine Sicher⸗ 
heit durch alle möglichen Mittel zu befeſtigen ſtre⸗ 
ben. Aber um das zu koͤnnen, mus er alle Ge⸗ 
faren wiſſen, die ihm bevorſtehen; dieſe will er 
von den Zauberinnen erforſchen: mit Anbruch des 
Tags will er hin. Da ihm ſo auſſerordentliche, 
uͤbernatuͤrliche Hinderniſſe in den Weg treten, ſo 


will er auch zu den auſſerordentlichſten, widernatuͤr⸗ f 


lichſten Dingen ſeine Zuflucht nemen. 
„Die aͤrgſten Mittel mus ich gebrauchen, das 
Aergſte zu erfaren; alles, meine Sicherheit zu 
befördern, anwenden. So tief in Blut her⸗ 
abgeſtiegen, wie ich einmal bin: mus ich 
weiter! Ruͤkker waͤre gefärlicher, als Fort⸗ 
gang! 
Izt kann br nicht mehr auf halbem Wege ſtehn 
bleiben. Hat ihn ſein Ehrgeiz einmal ſo weit ge⸗ 
a lei⸗ 
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leitet, ſo mus er ihn auch weiter leiten. Jezt wär: 
es unvorſichtige Torheit zu feiern. Haͤlt er jezt mit 
Morden inne, hoͤrt izt auf, jeden, der ihm gefaͤr— 
lich ſcheint, wegzuraͤumen; fo giebt er ſich der Ges | 
far: ſelbſt weggeraͤumt zu werden, Preis. Will 
ſein Ehrgeiz ruhig genieſſen, was er errang: ſo 
mus Mord und Tod ihm kein Anſtand mehr ſein. 
So grauſam immer die Tat iſt, wenn ſie ihn ſicher 
erhaͤlt, ſo mus er ſie ausuͤben. Mit dieſem Ent⸗ 
ſchlus geht er zu den Zauberinnen. 

Die Zauberinnen warnen ihn vor dem Thane 
von Fife; er hat ihn nicht umſonſt gefärlich gefun⸗ 
den, aber er ſoll ihm nicht weiter gefaͤrlich fein. 
Die Zauberinnen weiſſagen ihm weiter: Kein vom 
Weibe Geborner werde ſein Gluͤk ſtoͤren, und ſein 
Glanz nur dann ein Ende nemen: wenn Birnams⸗ 
wald und Duſinans Hoͤhe wider ihn kaͤmpfen. 
Gluͤkliche Orakelſpruͤche, bei denen ſein Ehrgeiz ſich 
ſtolz aufblaͤht! Was hat er zu fuͤrchten? Nur die 
lange Reihe von Koͤnigen in Banquos Nachkommen 
truͤmmert dieſen hoch aufgeſchwollenen Ehrgeiz wie- 
der zuſammen. Dieſe Ausſicht iſt feinem Stolz pein- 
lich: Er bricht in Fluͤche und Verwuͤnſchungen aus. 
Niedergeſtuͤrzt durch dieſen lezten Auftritt hebt der 
in Flammen des Neides und der Mis gunſt ſich ver⸗ 
zerende Ehrgeiz ſein Haupt wieder empor, und 
ſchnaubt Rache und Blutdurſt. Der Thane von 
Fife ſoll fallen, mit Weib und Kindern niederge⸗ 
mezzelt werden. Aber Macduf iſt nach England 
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entflohen; die Hand des Moͤrders wird ihn nicht 
treffen. Aber ſie trift feine ungluͤkliche Fomilie, PR 
Beh feine Kinder. 

Jezt glaubt ſich Makbet ficher ; aber ein neues 


Ungewitter tuͤrmt ſich wider ihn auf. Macduf und 


Malcolm, an der Spizze der Engliſchen Armee, 
ziehen wider ihn aus, ihm ſeinen geraubten Tron 
wieder zu entreiſſen, ſeinen Blutgierigen Ehrgeiz 
von der Hoͤhe herabzuſtuͤrzen, zu der er ſich mit ſo 
viel Gefaren hinaufgearbeitet hat. Neue Beſorg⸗ 
niſſe! aber, durch die gluͤkliche Weiſſagungen der 
Zauberinnen geſchmeichelt, bruͤſtet ſich dieſer Ehrgeiz 
und fuͤrchtet nichts: 

„ Ehe Birnamswald nicht nach Duſinan 

koͤmmt, weis ich nicht, was Furcht iſt. „ 
Und Birnamswald koͤmmt nach Duſinan. Jezt 
ſchrumpft fein hoher Stolz zuſammen; ſein ſich ſo 
ſicher fülender Ehrgeiz beginnt zu beben, er ſieht 


ſi ch am Ende feiner Laufban. Und nun koͤmmt 1 


Maeduf, vor dem die Zauberinnen ihn warnten, 


der ſeiner mordenden Hand entging — er will ihm 


ausweichen: doch ermant der Gedanke: daß kein 


vom Weibe Geborner ihm ſchaden kann, feinen 


Mut wieder. Er ficht mit Macduf, 


„Vergebner Kampf, Macduf. Mein geben 1 


iſt feſt gegen deine Klinge; es weicht keinem 
vom Weide Gebornen. „ 
Und ſiehe, Maeduf iſt kein vom Weibe Gebern 
iſt ig feiner Mutter Leibe gefchnitten + der lezte, 
ſchrek⸗ 
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ſchreklichſte, furchtbarſte Schlag! Tief kruͤmt ſich 
nun fein Ehrgeiz im Staub, blikt knirſchend und ber 
bend in den ſchreklichen Abgrund hinab, an deſſen 
Rande er ſteht. Sein Lenz iſt nun verlebt, und 
feine Blätter welken. Ihm iſt nichts übrig geblie— 
ben, als Fluͤche, die er nicht einmal laut ſprechen, 
ſondern nur zwiſchen die Zaͤne durchbrauſen darf. 
Nun mag er nicht mehr fechten. Doch tuͤrmt ſelbſt 
ſein niedergeſchmetterter Ehrgeiz ſich noch gegen den 
Gedanken: ſich dem Macduf zu ergeben, auf; lie- 
ber will er fechten, bis ſie ihm das Fleiſch von den 
Knochen abgehakt haben: 
„Ich will mich nicht ergeben, will nicht vor 
des Knaben Malcolms Fuͤſſen den Boden 
kuͤſſen und dem fluchendem Poͤbel ein Schaus 
ſpiel ſein! Hier leg ich meinen Schild an die 
Bruſt. Fall aus Macduf, und verflucht ſei, 
wer zu 955 halt! ruft; zu 40 ſchreit: es if 
genug! 
e will e 0 fallen, mit dem Schwert in der 
Hand will er ſterben. Und er fällt, der Tiran fällt 
durch Macdufs Schwert. Tief, tief herabgeſchleu— 
dert von ſeiner Hoͤhe, ſchwimmt er nun im Blut, 


und ſein ſtrozzender Ehrgeiz kruͤmmt ſich der Ver⸗ 


gaͤngnis entgegen. 

Und nun noch einmal einen kurzen Blik uͤber das 
ganze Leben des Tirannen: welch ein Meiſterge— 
maͤlde! wie verraͤt es ſo ganz Shakeſpears Rieſen⸗ 
talent! dieſes Aufgluͤhen des erſten Vorſazzes zum 
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Koͤnigsmord; dies immer ſtaͤrkere Anſchwellen des 
allenthalben Verderbenverbreitenden Ehrgeizes; 
dieſes Hin ⸗ und herſchwanken zwiſchen Vorſaz und 
Vollziehung; dies Zuruͤkzittern und Zagen der 
Menſchlichkeit vor der Ausfuͤrung; dieſes endliche 
Staͤlen zur ſchreklichen Tat; dies grauſe Vormalen 
des widermenſchlichen Vorſaizes, von der in Blut 
getauchten Fantaſie; dieſes Hinſtuͤrmen zur Tat; 
dieſes ſchrekliche Erwachen des Gewiſſens nach der 
Vollfuͤrung; dieſes blutige Fortſchreiten zu Taten 
des Todes; dies Atemloſe Erftarren bei der Er— 
ſcheinung des ermordeten Banquo; dies totenbleiche 
Erforſchen bei den nächtlichen Strafgoͤttinnen; die⸗ 
ſes Zuſammenſchaudern der Seele, als nun Bir- 
namswald wirklich heranwandelt; dies Nieder— 
donnern des Rieſenſtolzes: wenn nun der aus ſei⸗ 
ner Mutterleibe Geſchnittene vor ihm ſteht; dies 
lezte Auferſtehn des zertruͤmmerten Ehrgeizes, und 
dann fein Fall: was kann Groͤſſeres, Vollſtaͤndigers 
erfunden werden? Wie iſt es ſo ganz die Geſchichte 
des menſchlichen Herzens! Wie ſo ganz aufgeſchla⸗ 
gen liegt das Buch der Leidenſchaft da! Es iſt ei⸗ 
ne ganze Welt, die ſich dem Auge des Forſchers 
auftut; ein ganzes Menſchenalter der Leidenſchaft; 
ein wahres Rieſenwerk, hingehaucht durch einen 
Geiſterſchoͤpfer, der will, und es ſteht da, der winkt 
und es wird! 

Auch wir Teutſchen haben einen Makbet. Ein 


bekannter Wiener teatraliſcher Schriftſteller hat uns 
a da⸗ 


damit beſchenkt. Was für ein Makbet das iſt, und 


wie er entſtanden iſt, davon giebt uns der Verfafs 
ſer deſſelben, in der Vorrede zum zweiten Bande 
feiner teatraliſchen Werke, ſelbſt Nachricht. „Man 
„ fuͤrte, ſagt er, ſeit 1717 alle Jahre den Don Juan 
„ mit dem Beinamen, das ſteinerne Gaſtmal, auf. 
„Dies Stuͤk trug jaͤrlich der Direktzion ein anſehn— 
„liches Geld; Anno 1769 aber wurde es verboten. 
„Das Publikum, welches gewont war, an einem 
„ gewiſſen Tage des Jahrs ein ſchrekliches Schau⸗ 
„ ſpiel zu ſehn, ſchadlos zu halten, und der Dir 
„krektzion wieder eine ſichere gute Einname järlich 
„ zu verſchaffen, brachte mich auf den Gedanken, 
„das Trauerſpiel Makbet für unſere Buͤne brauch⸗ 
„bar zu machen. Um meine Abſicht ganz zu er⸗ 


„ reichen, must ich fo wol für das Auge, als für 


„das Ohr arbeiten; darum lies ich das Trauer⸗ 
yr fpiel mit einem heftigen Donnerwetter anfangen; 
„darum muſte der Geiſt Duncans gleichſam die 
„ Expoſizion machen, um Makbet gleich Anfangs 
„in Gewiſſensunruhe zu verſezzen, und mir eine 
„ matte Erzaͤlung des vorhergegangnen zu erſpa⸗ 
„ren. Darum erſcheint der Geiſt Banquos bei 
„der Tafel des Königs; und darum fällt der Pal⸗ 
„ laſt zuſammen und endigt das Stuͤk mit Rauch 
z, und Flammen u. ſ. w. „ 

Nie hat wol irgend ein dramatiſcher Dichter 


| feine Abſicht fo vollkommen erreicht, als der Ver⸗ 


faſſer dieſes Stüfg : vollkommen hat er dem Publi⸗ 
kum 
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kum den Verluſt feines Don Juan durch dieſes 
ſchrekliche Trauerſpiel erſezt. Man kann es mit 
Recht ein ſchrekliches Stuͤk nennen, ſchon des 
Donnern und Blizzes, des Rauchs und des Dampfs, 
und der einſtuͤrzenden Dekorazion wegen, welches 
alles viel Lermen macht; und Lermen ſezt, wie be⸗ 
kannt, immer in Schrekken. Aber auch aus einem 
andern Grunde kann man es ſchreklich nennen. 
Makbet iſt wirklich ein ſchreklicher Menſch, fo wol 
wegen des abſcheulichen Zeugs, das er tut, als 
auch der ſchreklichen Reden wegen, die ihm der 
Dichter in den Mund gelegt hat. Shaxkeſpears 
Malbet iſt er nun freilich nicht, obgleich oft genug 
Shakeſpears Purpur auf des Verfaſſers Lappen 
genaͤht worden. Aber eben durch dieſen Kontraſt 
hat das Stuͤk noch einen Grad des Schreklichen 
mehr erhalten. Der engliſche Makbet iſt freilich, 
bei allen ſeinen Greueln, doch immer ein menſch⸗ 
licher Tiran; das durfte dieſer Makbet aber — um 
der Abſicht des Tages, an dem er geſpielt werden 
ſollte, und der Begierde des Publikums, das, ſtatt 
des ſchreklichen Don Juan, ein anderes ſchrekliches 
Stuͤk ſehen wollte, nicht zu widerſprechen — ganz 
und gar nicht ſein. Um alſo Makbet — wie der 
Verfaſſer in der ſchon gedachten Vorrede ſagt — 
fuͤr ſein Teater brauchbar zu machen, muſt er ihn 
Don Juanniſtren, muſt er den Kolifoniumdampf 
des ſteinernen Gaſtmals in ſein Trauerſpiel heruͤber 
nemen, welches er denn auch, zur Freude der Tea⸗ 
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tralkaſſe und aller Lrebhaber des Schreklichen, gluͤt⸗ 
lich ausgefuͤrt hat. 

Weit alſo davon entfernt, daß Makbet, wie bei 
Shakeſpear, der werdende Tiran iſt, iſt er hier der 
gewordne, und zwar der unmenſchlichſte, abſcheu— 
lichſte, blutduͤrſtigſte Kerl, der jemals zwiſchen den 
Kuliſſen hervorgetreten iſt; zwiſchen den Kuliſſen 
ſag ich, denn wirklich hat nie ein ſolches Unding 
exiſtirt, und wird auch, zur Ehre der Menſchheit, 
nie exiſtiren. Wo Shakeſpears Makbet aus Drang 
der Umſtaͤnde, aus Furcht, um wirkliche Hinder- 
niſſe wegzurdäumen,. mordet: mordet der Wiener 
Malbet blos, weil es ihm ſo beliebt. Er hat, wie 
der Verfaſſer feinen Banqus ſagen laͤſt, zehn Jahre 
lang ſeine Regierung ſicher und ruhig gefuͤrt; ſeine 
Thane haben ihm die ganze zehn Jahre feiner Re⸗ 
gierung die ſchuldige Treue geleiſtet, und doch ſind 
binnen ſieben Jahren mehr Thane enthauptet wor⸗ 
den, als in zehn Jahren geboren werden koͤnnen. 
Wenn Shakeſpeats Makbet zu feinen Greueln gleich» 
ſam hingeriſſen wird; fo übt fie Makbet auf dem 
Wiener Teater mit der aͤuſerſten Bekwemlichkeit, 
blos um zu morden, blos einen Teatertirannen zu 
machen, blos dem Wiener Publikum den Don Juan 
zu figuriren, blos um ein ſchrekliches Trauerſpiel 
hervorzubringen. 

Eine eben fo unintereſſante Figur ſpielt Banquo. 
Er koͤmmt blos auf das Teater, ſich von Makbet 
umbringen zu laſſen. Wir lernen ihn wenig oder 
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gar nicht kennen. Er, fuͤr den wir bei Shakeſpear 
uns ſo ſehr intereſſiren, iſt hier fuͤr uns nichts, als 
ein kaler Figurant, der nur da iſt, um eine Per- 
ſon mehr auf dem Teater zu machen. Die Erſchei⸗ 
nung des ermordeten Banquo beim Gaſtmal im 
Engliſchen, die nur dadurch, daß Banquo keinen 
Teil an Duncans Ermordung hatte, ſo gewaltig 
auf Makbets und unſer Herz wirkt, nur dadurch 
ſeine drohende Miene, und ſeine Bluttriefenden Lok⸗ 
ken uns ſo furchtbar macht: dieſe Erſcheinung wird 
hier — wo Banquo Helfershelfer des Koͤnigsmords 
iſt — eine kale Spiegelfechterei! Was hat der Geiſt 
eines Moͤrders dem andern Mörder zu drohen ? 
hat er es denn mit Duncan anders gemacht? — 
Es ſtand allerdings dem Verfaſſer frei, bei der Ge⸗ 
ſchichte zu bleiben, und Banquo aufzufuͤren, wie er 
wirklich war. Aber dieſe Behandlung Banquos 
hob auch alle Urſachen von Banquos Erſcheinung 
nach ſeiner Ermordung auf. Entweder muſte Ban⸗ 
quo bleiben, was er bei Shakeſpear iſt, oder dieſe 
Erſcheinung muſte wegfallen; denn ſo wie ſie hier 
gebraucht wird, macht ſie Banquo zu einem klaͤg⸗ 
lichen Strohman, der nur Kinder und alte Weiber 
in Schrekken zu ſezzen vermag. 

Die Liebesintrique zwiſchen Fleance, dem Sohne 
Banquos, und Gonneril, der Tochter des Macdufs, 
die redende Statue des Duncans, der Gedanke, 
daß die Nachtwandelnde Koͤnigin Makbet im Schlaf 
erſticht, und Duncans Erſcheinung am Ende des 
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Stuͤls mit einem Lorberkranz geſchmuͤkt, find alles 
Verſchoͤnerungen dieſes tragiſchen Stofs, die die 
Abſicht vollkommen befsrdern Helfen, aus der das 
Stuͤk geſchrieben ward, dem Publikum feinen Don 
Juan zu erſezzen. 

Mit einem Wort, dieſer Makbet iſt gerade das, 
was Monfieur Ducis Hamlet iſt: der Aufſchlag des 
Ermels von Shakeſpears Rieſenrok zu einem gan— 
zen Kleide fuͤr einen Zwerg verſchnitten, und, was 
ihn noch weit unter Ducis Hamlet ſezt, iſt, daß 
dieſer Zwergrok mit den groſſen Stichen des Sha— 
keſpearſchen Rieſenkleides zuſammen genaͤht wor— 
den iſt. Die unſterblichſten Züge des engliſchen 
Dichters ſtehen neben den ſterblichſten Zuͤgen des 
Wiener Dichters; Malkbet iſt ein Kadet in der Ruͤ⸗ 
ſtung eines Rieſen, und das ganze Trauerſpiel eine 
Haupt- und Staatsaktzion in Duodezformat. 
Dioch Ehre, dem Ehre gebuͤrt! So ſehr ſich auch 
emals der Verfaſſer dieſes Trauerſpiels ſeines Werks 
gegen die Kunſtrichter annam; fo ſehr er auch da= 
mals durch den guten Vater Ariſtoteles, und, wo 
der nicht hinreichte, durch Marmontel, den Kunſt⸗ 
richtern zu beweiſen bemuͤht war, daß ſein Makbet ſo 
gut ein Trauerſpiel ſei, als irgend ein anderes *) 
fo ſehr ſcheint er doch im Jahre 1776 anderer Mei— 
nung daruͤber geworden zu ſein. Er proteſtirte in 
der damaligen Teatralverſammlung mit dem groͤ. 

ſten 


*) In der obengedachten Vorrede zum zweiten Bande ſei⸗ 
ner teatraliſchen Werke. 
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ſten Elfer wider die fernere Auffuͤrung deſſelben, 
und erklaͤrte es: „ Für eine von jenen Geburten, 
„die mehr durch das Sonderbare, als durch das 
„ Wahre wirken. Eine entferne Geſchichte, ſagt 
„ker unter andern, deren Moral auf unſere Zeiten 
„ nicht paſt; Geiſtererſcheinungen, uͤberſpannte Ka⸗ 
„ raktere, mit einem Worte, Puppenſpiele im Aeu⸗ 
„ fern, Helden = und Staatsaktzionen im Innern 
„ind die Beſtandteile deſſelben. Ein Teater, wie 
„das unſere, ſollte nie feine Zuflucht zu Stuͤkken 
„ nemen, wo Prunk und Raritaͤtenkram die Haupt⸗ 
„ ſache find. Ich halt es um fo mehr für meine 
„ Pflicht, die fernere Auffürung dieſes Stuͤks mir 
„ zu verbitten, da es fo ganz dem gereinigten Tea⸗ 
„ter zuwider iſt. „ u. ſ. w.) 


Man kann dieſes Selbſtgefuͤl des Verfaſſers nicht 
anders als loben. Er hat Recht: es iſt ein bloſ⸗ 


ſes Raritaͤtenſtuͤk, das nie auf einem vernuͤnftigen 
Teater haͤtte aufgefuͤrt, nie von einem ar 
gen Publikum mit Beifall hätte aufgenommen were 


den ſollen. Vieleicht hat es dieſen Beifall auch nur 
den Schauſpielern zu danken, die die Rolle des 


Makbets darin ſpielten. Wenigſten iſt es von 


wien und Prag klar, daß Bergobzoomers Spiel 
als Makbet den meiſten Teil an dem Beifall hat, 


den dies Stuͤk in beiden Oertern erhielt. 
A | | N | Dem - 


a) Siehe Teaterjournal fuͤr Teutſchland. . . 
S. a8. 


* 


I 537 


Dem ſei wie ihm wolle, fo gereicht dies oͤffent? 
liche Geſtaͤndnis des Verfaſſers über fein Stuͤk ihm 
offenbar zur Ehre, macht es fo gut, als ungeſchrie⸗ 
ben, und laͤſt uns mit Recht von ſeiner Beſcheiden— 
heit erwarten, daß wir uͤber kurz oder lang noch von 
mancher ſeiner teatraliſchen Arbeiten ihn ein aͤnliches 
Geſtaͤndnis tun hören werden, um deſſentwillen es 
ihm jeder Kunſtrichter gern verzeihen wird, daß er 
ſie geſchrieben hat. 

Uebrigens ſei es ferne von mir, nach einem Wer⸗ 
ke, das fein Verfaſſer vor etlichen acht Jahren ges 
ſchrieben, den izzigen Dichter zu richten. Auch wird? 
ich dieſes Makbets nie erwänt haben: wenn es 
nicht mit in den Plan meiner dramaturgiſchen Frag⸗ 
mente gehoͤrte; mehrere mir bekannte Stuͤkke einer⸗ 
lei Stofs mit einander zu vergleichen. In dem 
Fall war es auch meine Pflicht, zu ſagen, was zu 
fagen war, und fo zu urteilen, wie ich urteilte. 
Dies erinnere ich nur, einer Gattung von Men⸗ 
ſchen wegen, die, auch bei den reinſten Urſachen, 
immer nur Abſichten ſehen, von denen ihr eignes 
verdorbenes Herz voll iſt, und von dieſem ihrem 
jämmerlichen Herzen auf andrer ehrlicher Leute Her⸗ 
zen zuruͤk vermuten. 
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Warheit iſt gut Ding! 
Luſtſpiel in drei Aufzuͤgen, 
nach Goldoni, von Schletter. 


Unter Boldonis Luſiſpielen iſt wol keins fo gang⸗ 


bar auf unſern Teatern, erhält ſich wol keins ſo⸗ 


lang bei unſern Schauſpielertruppen, als fein Lüg⸗ 
ner. Schauſpieler und Publikum haben es beide 
gleich lieb, und der eine produzirt ſich eben ſo gern 
in der Rolle des Luͤgners, als der andere ihr mit 
Vergnügen zuſieht. Zu beidem haben beide ihren 
hinreichenden Grund. Fuͤr den Schauſpieler iſt der 
Lügner eine der brillanten Rollen, in der er Leich— 
tigkeit des Spiels, mannichfache Abaͤnderung des 


Tons und der Geberden zu zeigen, und eine glaͤn⸗ | 


zende Gewandheit des Geiſtes zu entwikkeln, das 
Feld hat; fuͤr den Zuſchauer iſt das Stuͤk eine 
Reihe von aͤuſerſt komiſchen und anziehenden Auf⸗ 
tritten, von einer immerfortdauernden Geſchuͤftig⸗ 
keit, und lebhaften Handlung, die dem Zuſchaner, 
der das Boͤſe mit dem Guten vertragen kann, die 
Zeit nicht lang werden laſſen. Ueberhaupt hat Gol⸗ 
doni das Verdienſt eines guten Kopfs, und man tut 
ihm ſehr Unrecht, wenn man ihm dieſes Verdienſt 
nicht zugeſtehn will. Seine Stuͤkke find eine Schaz⸗ 
grube 8 Materialien 10 wahren komiſchen Stuͤk⸗ 
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ken, und enthalten einen Reichtum an echten komi⸗ 
ſchen Karakteren. Ich weis beinahe keinen teatra— 
liſchen Schriftſteller, der eine ſolche Reihe von ko— 
miſchen Karakteren aufgeſtellt hätte. Sie find freis 
lich meiſt nur ffizgirt , meiſt nur Fragment, aber 
auch ſkigzirt, auch als Fragmente enthalten fie Züge 
genug, die nur Genie machen konte, und bieten dem 
Mann von Talent ſchaͤzbare Materialien dar, zu 
Stuͤkken voll Kraft und Senen, voll Mark und 
Saft. 

Goldonis Feler iſt leider, daß er zu viel und 
zu ſchnell ſchreibt; daß er ſich nicht Zeit genug 
laͤſt, Plan und Karaktere zu beherzigen und zur 
Reife kommen zu laſſen. Die Begierde fein Publi⸗ 
kum mit Neuigkeiten zu verſehen, feine Bereitwil- 
ligkeit, die Gier des groſſen Haufen nach Spaͤschen 
und gewiſſen zur Mode gewordnen Lagzis zu befrie- 
digen, und ſeine zu wenige Staͤtigkeit der Seele 
ſind es, die in ſeinen Arbeiten ſein Genie weniger 
erkennen, und in denſelben mehr Materialien zu 
einem Gebaͤude, als das Gebaͤude ſelbſt, ſehen laſ⸗ 
ſen. Selbſt dieſer Luͤgner, der doch ſonſt zu ſeinen 
ausgearbeiteten Stuͤkken gehoͤrt, und dem es an 
wahren komiſchen Schoͤnheiten gar nicht felt, hat 
doch auch alle die gewoͤnlichen Feler Goldonis. 
Die Karaktere ſind auch hier meiſt nur ſkizzirt: es 
felt auch hier nicht an faden und leren Szenen, an 
lamen Spaͤſſen und Ungereimtheiten. Und wenn 
nun, troz dieſen Felern, unſere Publikums, feiner 
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andern Schönheiten wegen, dieſen Luͤgner doch gern 
ſahen: ſo werden ſie es dem Mann um ſo mehr 
Dank wiſſen, der ihnen dieſen Luͤgner zu einer noch 
weit geniesbareren Speiſe gemacht hat, wie es 
denn durch den Verfaſſer des obenſtehenden h 
ſpiels geſchehen iſt. 

Ehe ich mich aber uͤber dieſe Arbeit naͤher 20 
fläre, glaub ich erſt noch einiger andern Komoͤdien 


über dieſen nemlichen Gegenſtand erwaͤnen zu muͤſ⸗ 


ſen. Auch die Spanier, Franzoſen und Engländer 
haben ihre Luͤgner, von denen es die Muͤhe, ſie 
miteinander zu vergleichen, lont. Eine ſolche Ver- 
gleichung, denk ich, gewaͤrt ſo wol Vergnuͤgen als 
Unterhaltung. Teils ſieht man daraus, wie die 


Dichter verſchiedner Nazionen, dieſen nemlichen 


Gegenſtand, nach dem Geſchmak ihres Publikums, 
behandelt haben; teils, wie fie in der Behand- 
lung auf der einen Seite gegen einander verlie- 


ren, auf der andern Seite wieder uͤber Jae en | 


gewinnen. 


Der betraͤchtlichſte unter dieſen Luͤgnern iſt un⸗ 1 


ſtreitig der Spaniſche, nicht allein wegen der vor⸗ 
zuͤglichen Reichhaltigkeit an komiſchen Sitnazionen 
und Karakteren; ſondern auch deswegen, weil er 
ohne allen Widerſpruch der Vater aller uͤbrigen 
Luͤgner iſt. Man hat lange den beruͤmten Lopez 
de Vega zum Verfaſſer deſſelben gemacht, bis ein 
anderer ſpaniſcher Schriftſteller, Dom Juan d' Al⸗ 
caron, ſich 8 bekannte, und ſich oͤffentlich uͤber 
die 
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die Ungerechtigkeit, fein Werk auf die Rechnung 
eines andern geſchoben zu ſehn, beklagte. Dieſer 
Luͤgner ſchien Peter Norneillen fo voll Geiſt, und 
fo gut angelegt, daß er kein Bedenken trug, öffent: 
lich zu geſtehen, daß er gern zwei feiner beſten 
Stüffe, für die Ehre, ihn erfunden zu haben, hin— 
geben wollte) und verſicherte, nichts dieſem aͤn⸗ 
lich in dieſer Sprache geſehn zu haben. Schade, 
daß dieſes vortrefliche Stuͤk mit allen feinen Schön: 
heiten doch auch von allen den gewoͤnlichen Felern 
der Spanier voll iſt. Schade! daß ſelbſt ſeine 
Schoͤnheiten zu ſpaniſch ſind, um von einem, der 
nicht Spanier iſt, und, ſich uͤber ſpaniſche Unnatur 
hinaus zu ſezzen, nicht gelernt hat, goutirt zu wer⸗ 
den. So beſtehen z. E einige der vorzuͤglichſten Schoͤn⸗ 
heiten des Stuͤks, und einige der lebhafteſten Zuͤge 
in den unnatuͤrlichen und noch dazu aͤuſerſt gehaͤuf⸗ 
ten Seitabs; gerade ſie enthalten oft das komiſch⸗ 
ſte Salz und die feinſten Einfaͤlle. Eben ſo treten 
oft zwei Perſonen, des bloſſen Spasmachens we⸗ 
gen, auf, und bonmotiſiren miteinander auf die ge⸗ 
meinſte Art, indes andere wieder von den wich- 
tigſten Sachen reden, die dieſe gar nicht hoͤren ſoll⸗ 
ten. Aber aller dieſer Feler ungeachtet, hat das 
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Stuͤk der überwiegenden Schönheiten fo viel, daß 
Korneille es ſich fuͤr eine groſſe Ehre anrechnete, 
die Arbeit des Spaniers auf ſein Teater zu ver⸗ 
pflanzen, es zu uͤberſezzen und nachzuamen, ſo gut 
er konnte. Er bemühte ſich, in dieſer Ueberſezzung 
oder Nachamung, die ſpaniſchen Zuͤgelloſigkeiten zu 
beſchneiden; bie Sitten darin dem Geſchmak ſeiner 


Nazion anzupaſſen; die Seitabs, fo viel ers, ohne 


ihren Schoͤnheiten zu ſchaden, tun konnte, abzukuͤr⸗ 
zen; die Einheit des Orts herzuſtellen, und beſon⸗ 
ders mit der Kataſtrofe eine Veraͤnderung vorzune⸗ 
men, die ihm weniger gewaltſam, oder dem Geſchmak 
ſeines Publikums angemesner ſchien. 

Ich teile Korneillens Arbeit, die meiſtens nur 
eine Ueberſezzung des Spaniſchen iſt, in einer kur⸗ 
zen Skizze des Plans mit. Die Verbeſſerungen oder 
Aenderungen, die Korneille mit dem Spanier vor⸗ 
genommen, ſollen weiter unten erwänt werden. 

Alſo Korneillens Arbeit. 

Erſter Akt. Die Szene iſt in den Taifterien. *) 
Dorante, der Luͤgner, tritt mit feinem Bedienten 
auf. Er iſt geſtern von der hohen Schule zu Poi⸗ 
tiers nach Paris gekommen. Aus Begierde zu ver⸗ 


liebten Abenteuern hat er den Studenten abgelegt 


und Uniform angezogen. Ein Offizier, glaubt er, 
der von Schanzen, Graben und Eroberungen ſpricht, 
hat unendlich mehr Reize fuͤr ein Frauenzimmer, als 
ein pedantiſcher Gelerter, der den Mund von ſeiner 
Pe⸗ 
*) Ein Koͤnigl. Garten zu Paris. 
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Pedanterei voll hat. Indem nähern fich zwei Da— 
men, Klariſſe und Lukrezie. Klariſſe tut einen Fel— 
tritt; geſchwind iſt Dorante bei der Hand, ſie auf— 
zufangen. Dieſer Zufall faͤdelt ein Geſpraͤch unter 
ihnen ein, indem Dorant ſogleich fein Luͤgenamt be— 
gint. Ob er gleich Klariſſen in ſeinem Leben das 
erſtemal ſieht; ob er ſie gleich gar nicht kennt, und 
erſt ſeit geſtern in Paris iſt: ſo macht er ihr doch 
die feurigſte Liebeserklaͤrung, und beteuert ihr, daß 
er ſchon ſeit einem Jahr den Rumvollen Dienſt des 
Mars um ihrentwillen verlaſſen; ſchon ſeit einem 
Jahre Tag und Nacht um ihr Kwartier ſchwaͤrme, 
und ihren Schritten im Schauſpiel, in Reduten, 
Baͤllen und Konzerten folge; daß alle Nachtmuſi⸗ 
ken, die fie ſeit einem Jahr erhalten, von ihm find. . 
Er macht ihr die lebhafteſten Beſchreibungen von 
ſeinen Heldentaten und Schlachten, und beſchliest 
wieder mit den Verſicherungen feiner heiſſeſten Leis 
denſchaft. Waͤrend dieſen Ausſchweifungen ſeines 

Luͤgengeiſtes, wird Lukrezie dem Alcip, einen Lieb⸗ 
haber der Klariſſe, von Ferne gewar, und raͤt ihrer 
Freundin, das Geſpraͤch mit Doranten abzubrechen, 
um Alcippen keine Gelegenheit zur Eiſerſucht zu 
geben. Klariſſe nimmt dieſen Wink an, und ent⸗ 
fernt ſich mit Lukrezien. Unterdes hat Cliton, Do⸗ 
rantens Bedienter, von dem Kutſcher der Damen 
erfaren, daß die ſchoͤnſte von beiden feine Herrſchaft 
ſei, Lukrezia heiſſe, und mit ihrer Freundin auf dem 
es royale wont. Fuͤr dieſe Lukrezia nimt Dorant- 
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Klariſſen, denn auf jene hat er, weil fie die ganze 
Szene uͤber ſtumm war, gar nicht Acht gegeben. 
Alcip und Philiſt, zwei alte Bekannte von ihm, 
kommen den Gang herauf; er gruͤſt ſie, findet ſie 
im heftigen Wortwechſel und erkundigt ſich nach 
der Urſach ihres Streits. Die Rede iſt von einer 
Nachtmuſik, die Alcips Mädchen iſt gebracht wor- 
den, deren Urheber er gern wiſſen moͤchte. Dorante 
nimmt dieſe Nachtmuſik auf ſich, und beſchreibt fie 
mit einer Gelaͤufigkeit, und mit ſo viel beſondern 
Umftänden, daß Alcip völlig uͤberzeugt wird, und, 
berſtend vor Eiferſucht, davon geht. 

Zweiter Akt. Geronte, Dorantens Vater, traͤgt 


Klariſſen ſeinen Sohn an. Klariſſe nimmt dieſen 


Antrag ſehr verbindlich auf, wuͤnſcht ihn aber erſt 
vorher ſehen zu koͤnnen, eh ſie ſich weiter einlaͤst. 
Doch kann ſie, als ein unverheiratetes Frauenzim⸗ 
mer, bevor er nicht ihr erklaͤrter Liebhaber iſt, ihm 
keinen Zutritt in ihr Haus erlauben. Geronte fchlägt 
ihr vor, ſeinen Sohn vor ihrem enſter vorbei zu fuͤren, 
aus dem ſie ihn ſehen und beurteilen koͤnne. Kla⸗ 
riſſe laͤst ſichs gefallen und Geronte geht. Ob Kla⸗ 
riſſe gleich ſchon einen Liebhaber hat: fo iſt der 
Gedanke, aus zweien waͤlen zu koͤnnen, ihr doch 
viel zu lieb, um nicht elne naͤhere Bekanntſchaft mit 
dieſem Sohn des Geronte zu wuͤnſchen. Doch moͤch⸗ 
te ſie jenen auch nicht gern vor den Kopf ſtoſſen, 
beſonders, da er ſehr eiferfüchtiger Complexion iſt. 
Sie weis nicht, was ſie tun ſoll, als ihr Maͤdchen 
ihr 
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ihr auf eine Liſt hilft, vermoͤge der fie, ohne Aleips 
Eiferſucht zu erregen, mit Doranten reden kann. 
Sie ſoll nemlich ihre Freundin Lukrezia einen Brief 
an Doranten ſchreiben laſſen: in dieſem Brief ſoll 
Lukrezia Doranten zu einem Rendevous unter ihrem 
Fenſter einladen; unter dem Namen Lukrezia könne 
ſie alsdann mit dieſem Dorante reden, und, ohne 
des andern Eiferſucht in Flammen zu ſezzen, ihre 
Wal unter beiden beſtimmen. Die Lift wird an⸗ 
genommen. Jezt koͤmmt Alcip, und macht ihr, we⸗ 
gen der ihm vom Dorante vorgelognen Nachtmufif, 
die heftigſten Vorwuͤrfe. Klariſſe, die ſich nichts 
bewuſt iſt, wird gleichfals hizzig, und ſo wird der 
Streit von beiden ſo heftig, daß die Sache von der 
Nachtmuſik voͤllig unaufgeklaͤrt bleibt, und Alcip 
voller Verzweiflung in ſeinem Irrtum beharrt. Ge⸗ 
ronte trit verabredeter maſſen mit ſeinem Sohn auf 
und fuͤrt ihn vor Klariſſens Fenſter; hier ſchlaͤgt 
er ihm ſeine projektirte Heirat mit Klariſſen vor. 
Aber Dorante, der nicht weis, daß dieſe Klariſſe 
eben die Perſon iſt, mit der er geſprochen hat, will 
von dieſer Heirat nichts wiſſen, und da Geronte 
darauf beſteht: erluͤgt er eine heimliche Verbindung, 
zu der er in Poitieres gezwungen worden. Der 
Vater, der das Maͤrchen glaubt, da er ſieht, daß 
das Diug nicht mehr zu aͤndern iſt, ergiebt ſich 
darein und geht, Klariſſen den Vorfall zu berichten. 
Dorante bekoͤmmt von Sabinen, Lukreziens Maͤd⸗ 
chen, das bekannte Billet. Er ſchikt dem Maͤdchen 
Mm 75 ſei⸗ 


545 c 


feinen Bedienten nach, bie nähern Umſtaͤnde von dem 
Vermoͤgen und der Familie ihrer Herrſchaft zu er⸗ 


faren. Alcip ſchikt ihm einen Herausfoderungs⸗ 


brief. Er weis zwar nicht, wie er dazu koͤmmt⸗ 
en aber doch, ſich zu ſtellen. 
5 Dritter Akt. Dorant erklaͤrt ſich gegen Aleip, 
daß die Dame, der er das Nachtfeſtin gegeben, ei⸗ 
ne verheiratete Dame fei, und alfo die Dame feines 
Herzens nicht ſein koͤnne. Nach dieſer Erklaͤrung 
hebt ſich alſo der Misverſtand zwiſchen beiden von 
ſelbſt auf. Philiſt nimmt die Ausſoͤnung Alcips 
mit Klariſſen auf ſich. Das verabredete Rendevous 
geht nun vor ſich. Dorant, der nicht weis, daß 
ihn Klariſſe als Dorante kennt, ſpielt feine ange⸗ 
nommene Rolle fort, aber Klariſſe laͤst ihm ſich 
bald in ſeiner wahren Geſtalt ſehn. Dorant ſieht 
ſich ertappt. Doch hilft ihm ſein unerſchoͤpflicher 
Luͤgengeiſt auch aus dieſer Verlegenheit. Klariſſe 
wirft ihm ſeine Heirat vor; er giebt ſie fuͤr das, 
was ſie wirklich iſt: fuͤr eine Erdichtung aus, durch 
die er einer Verbindung mit der ihm verhasten Kla⸗ 
riſſe habe entgehen wollen. Er faͤrt fort, ihr ſeine 
Liebe zu beteuern, und da die Dame ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft fuͤr eine Perſon ſpottet, die er nicht kennt, 
erzaͤlt er, um fie zu uͤberzeugen, alles, was er durch 


den Bedienten von Lukreziens Familienumſtaͤnden 


erfaren hat. Er will lieber, ſezt er hinzu, eine 
Tuͤrkin heiraten, als dieſe verhaste Verbindung mit 
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Klartffe heute ſchon einigemal die feurigſten Ber 
kenntniſſe der Liebe getan, ſagt Klariſſe. Dorant 
immer in der Meinung, er rede mit Lukrezien, pro— 
teſtirt hart dagegen. Klariſſe wird heftig, macht ihn 
ſeines Luͤgengeiſtes wegen derb aus und entfernt ſich 
mit ihrer Freundin. Er laͤst indes den Mut nicht 
ſinken, und iſt feſt entſchloſſen, den angefangnen 
Handel fortzuſezzen. 

vierter Akt. Dorante und Cliton treten auf. 
Der erſte erzaͤlt feinem Bedienten die Lüge, daß er 
den Alcip im Duell erſtochen habe. Indem koͤmmt 


Aleip, die Ankunft ſeines Vaters zu melden, den er 


ſchon ſo lang erwartet, der ihm die Beſtaͤtigung 
feines Gluͤks in Klariſſens Liebe mitbringt. Cli⸗ 
ton erſtaunt, daß Alcip fo ploͤzlich wieder lebendig 
geworden. Dorante ſagt ihm, daß das durch die 
Krafk eines Simpatetiſchen Pulvers geſchehen ſei. 
Cliton moͤchte dies Pulver gern haben, doch ſein 
Herr verſichert ihm, daß das meiſte dabei auf ein 
hebraͤiſches Wort ankomme, das er Zeit ſeines Le⸗ 
bens nicht ausſprechen lernen werde. Geronte 
koͤmmt; er hat an den vorgegebenen Schwieger⸗ 
vater ſeines Sohns geſchrieben; er ſchreibt ihm, 
daß er vor Begierde brenne, ihn kennen zu lernen; 
daß er nach Poitieres reiſen werde; daß ihn ſein 
Sohn begleiten ſolle. Eine neue Verlegenheit! 
Dorante wikkelt ſich indes durch die neue Lüge her 
aus, daß ſeine Frau ſchon im ſechſten Monat 
ſchwanger ſei, und durch eine ſo unvermutete Ueber⸗ 
ra⸗ 
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raſchung ſehr leicht in ihren Umſtaͤnden zu ſchaden 
kommen koͤnne. Der Alte laͤst ſich uͤberreden, von 
feiner Reife abzuſt ehn. Aber an den Vater ſchrei⸗ 
ben will er doch. Er fragt ſeinen Sohn nach dem 
Namen ſeines Schwiegervaters, der ihm wieder 
entfallen iſt. Ungluͤtlicherweiſe hat auch Dorant 
ſeine Luͤge wieder vergeſſen und nennt ihn, ſtatt Al⸗ 
medon, Pirander. Bei dem falſchen Namen fällt 
Geronten der rechte wieder ein. Dorante wird in- 
des nicht dekontenanzirt, er verſichert, daß ſein 
Schwiegervater beide Namen habe, und bald mit 
dieſem, bald mit jenem genannt werde. Geronte 
geht befriedigt fort. Sabina, Lukreziens Mädchen, 
koͤmmt: Dorant und Cliton bereden und beſtechen 
fie, einen Brief an ihr Fraͤulein zu beſtellen. Lu⸗ 
krezia erhält dieſen Brief und list ihn; die von Do: 
rant beſtochne Sabine macht viel Gelobes von der 
Heftigkeit feiner Liebe und der Annemlichkeit feiner 
Perſon. Lukrezia erlaubt ihr endlich, feine Hof⸗ 
nungen von Ferne zu naͤren, ihm aber weis zu ma⸗ 
chen, daß ſie ſeinen Brief ungeleſen zerriſſen habe. 
Sünfter Akt. Geronte erfaͤrt durch Philiſten, 
das ihm ſein Sohn mit ſeiner heimlichen Heirat ein 
Maͤrchen aufgebunden habe; daß weder ein Alme⸗ 
don, noch ein Pirander, noch eine Orfiſe zu Poi⸗ 
tleres exiſtiren. Er iſt darüber aͤuſerſt aufgebracht, 
und hält feinem Sohn, der ihm eben in den Wurf 
koͤmmt, auf der Stelle feine unverſchämte Lüge vor. 


Dorant geſteht ſeine Luͤge ein, aber auch zugleich, 
daß 
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daß die Furcht vor einer Heirat mit Klariſſen, die 
Kwelle diefer Unwarheit ſei: daß er nur Lukrezien 
lieben könne. Geronte kennt dieſe Lukrezie; es freut 
ihn, wenn Dorant die Warheit geſagt hat; er giebt 
feinen Willen dazu, und geht, ſich bei Lukrezia des⸗ 
wegen zu erkundigen, und es ſoll Doranten uͤbel 
bekommen, wenn er wieder gelogen hat. Sabina 
koͤmmt, und erfuͤllt den Auftrag ihrer Herrſchaft. 
Nun kommen auch Klariſſe und Lukreſia. Dorante 
tut noch immer Klariſſen, als der vermeinten Lu- 
krezia, ſeine Liebeserklaͤrung; ſein Bedienter raunt 
ihm endlich ins Ohr, daß die andere die wahre Ru: 
krezia fei, und jene nur ihre Rolle ſpiele. Sobald 
ſich alſo Klariſſe entdekt, wikkelt er ſich damit her⸗ 
aus, daß er alles gewuſt habe, erklaͤrt ſich noch- 
mals auf das feierlichſte für Lukrezien und bittet um 
ihre Hand. Geronte und Aleip kommen dazu; der 
Alte freut ſich, daß ſein Sohn endlich einmal, wie 
er glaubt, die Warheit geſagt hat, und Dorant bes 
koͤmmt Lukrezien und Alcip Klariſſen. 

So weit der Plan. Um dieſen Luͤgner auch von 
der Seite des Dialogs kennen zu lernen, geb ich 
hier noch eine Szene aus ihm, die zugleich als ei⸗ 
ne Paralel mit dem Italiener und Engländer gel- 
ten kann, die dieſe nemliche Luͤge des Luͤgners von 
ſeiner heimlichen Heirat, faſt mit den nemlichen Um⸗ 
ſtaͤnden, beibehalten haben, und ſich blos durch die 
jedem eigne Manier von einander unterſcheiden. 
Es iſt die fuͤnfte Szene des zweiten Akts. Nach 
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ohne ein Duzsend Verſe, die nicht voher, 

ums die Szene fort, wie folgt: 
Geronte. Dorant, ich habe dich lieb. Di 
bift mein einziger Sohn: aber ich ſeh dich 
leider eine Lebensart ergreifen, wo die Ber 
gierde nach Rum dich alles wagen und mit | 
jedem Augenblik das Leben mehr verachten 

lehren wird. Um dich alſo, eh ein Ungluͤk 
geſchieht, auf dieſer gefaͤrlichen Ban ein wer 
nig behutſam zu machen: will ich dich ver? 
heiraten. 1 
Dor ante (für ſich) Ah Lukrezia! 7 
Geronte. Ich habe deine Gattin ſchon gewalt: 
ſie iſt ſchoͤn, reich, tugendhaft! 
Dorante. Aber, um gut zu waͤlen, mein Va⸗ 
ter, duͤrfen Sie ſich nicht uͤbereilen. 5 
Geronte. Ich habe mich auch nicht uͤbereilt. 
Es iſt ein ſchoͤnes, verſtaͤndiges Maͤdchen. 
Sie hat in ganz Paris nicht ihres gleichen. 
Ihr Vater iſt ſchon lange einer meiner aͤlte⸗ 
ſten und vertrauteſten Freunde; wir find 
ſchon richtig. 
Dorante. Aber iſt es nicht grauſam, mein 
Vater, mich meine beſten Jahre im Joch des 
Eheſtandes verſeufzen zu laſſen ? 
SGeronte. Tu, was ich dir befele. 

Derante (für ſich) Wie werd ich mich 61 
herauswikkeln? Aber, mein Vater, zu einer 
Zeit, da mich der Rum ins Feld winkt; da 
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mein Arm, ſich durch Taten auszuzeichnen, Ges 
legenheit hat? 

Geronte. Ja ja, eh ſich ein anderer Arm an 
dir durch Taten auszeichnet, will ich einen 
Troͤſter in meinem Haufe haben, will ich eis 
nen Enkel, der deinen Rang behaupten, mein 
Alter unterſtuͤzzen und mein Geſchlecht erhal— 
ten kann. Kurz und gut, ich will. 

Dorante. Aber, wenn ich nun nicht kann 
mein Vater? 

Geronte. Nicht kannſt? warum denn nicht? 
Dorante. Sehen Sie mich zu ihren Fuͤſſen. 
Verzeihung! Ich bin — 

Geronte. Was biſt du? 

Dorante, Ich bin zu Poitieres — 

Geronte. Was, was? Steh auf, und rede. 
Dorante. Nun — weil Sie es dann wol- 
len! — — ich bin ſchon verheiratet. 
Geronte. Ohne meine Einwilligung? 
Dorante. Ich muſte, mein Vater, ich muſte. 
Sie werden durch ihr Anſehn alles wieder 
gut machen koͤnnen: aber ich und meine Frau 
wurden, durch die unvorhergeſehenſte Fata— 
lität, zu dieſer Heirat gezwungen. O wenn 
Sie wuͤſten — — | 

Geronte. Rede, und verſchweig mir nichts. 
Dorant. Sie iſt von guter Familie, mein Va⸗ 
ter, nur wuͤnſcht ich, daß ihr Vermoͤgen — 
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Geronte. Nun — geſchehen iſt geſchehen! — 
doch vor allen Dingen wie heiſt ſie? 
Dorant. Orfiſe, und ihr Vater Almedon. 
Geronte. Orfiſe, Almedon ? die Namen hab 
ich nie zu Poitieres nennen hoͤren. Aber 
weiter. 5 
Dorant. Sie iſt ſo liebenswuͤrdig, ihr Auge 
ſo ſiegend; o nur ein Felſenherz haͤtt ihr wi⸗ 
derſtehen koͤnnen! Mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt zog ſie mein Herz an ſich. Wie rang 
ich, wie ſtrebt ich, fie kennen zu lernen! die⸗ 


ſes Ringen, dieſes Streben gewannen mir ihr 


Herz. Binnen ſechs Monaten war ich der 
Gluͤkliche, der wieder geliebt wurde. Ich 
genos ihre geheimen, aber tugendhaften Gunſt⸗ 
bezeugungen. Meine Gluͤkſeligkeit ſtieg ſo 
hoch, daß ich mich oft in ihr Kwartier ſtal, 
einen Teil der Nacht bei ihr zuzubringen. 
Eines Abends, eben als ich ihr Zimmer ver⸗ 
laſſen wollte: es war am zweiten September, 
ich erinnere michs noch ganz genau — Ihr 
Vater hatte den Abend in der Stadt ſoup⸗ 


pirt — er kam zuruͤk, er pochte an ihre Tuͤr. 


Mein armes Maͤdchen erſchrak, zitterte, ward 
blas, verſtekte mich, ſo geſchwind ſie konnte, 
hinter ihr Bett, oͤfnete die Tür und warf ſich — 
die Liſtige! die Schlaue! — die Unordnun⸗ 
gen ihres Geſichts zu verbergen, dem ehr⸗ 
lichen Alten um den Hals. Der Alte ſezte 
ſich, 
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ſich, und — denken Sie ſich die Augſt mei⸗ 
nes Herzens! — ſchlug ihr eine Heirat vor: 
aber ihre Antwort darauf war ſo fein, ſo ar⸗ 
tig, daß fie ihres Vaters Beifall erhielt und 
zugleich mein Herz beruhigte. Das verdries⸗ 
liche Gefpräch nam endlich ein Ende, der Alte 
gieng ſchon, als zum Unglüf meine Reppetier⸗ 
uhr ſchlug; gleich kerte er wieder um, und 
frug, von wem, und woher die Uhr waͤre? 
„von meinem Vetter Akkant; ich ſoll ſie ihm 
„ auspuzzen laſſen: bei ihm zu Haufe giebts 
„keine Uhrmacher — Sie hat ſchon zwei⸗ 
„mal in einer Viertelſtunde geſchlagen. „ 
Gieb ſie mir, ſagte der Alte, ich will dafuͤr 
ſorgen. Sie koͤmmt zu mir, ich will ihr. die 
Uhr geben, und — verdammter Zufall! — 
die Kette bleibt an meiner Piſtole haͤngen; 
ich ſtoſſe an den Hanen, das Pulver zuͤndet, 
und — ſtellen Sie ſich mein Schrekken vor! — 
| die Piſtole geht los. Das Mädchen finfe 
| wie tot zur Erde. Der erfchroffene Alte läuft 
| zu der Tür, ruft Huͤlfe, ſchreit Mörder 5 fein 
| Sohn und ein paar Bediente laufen herzu 
| und verfperren mir den Weg: wuͤtend über mei- 
| nen Verluſt, und wie ein Raſender fechtend 
| ban ich dennoch durch alle drei einen Weg 
zur Flucht. Aber ein neuer verdammter Zu= 
fall ſtuͤrzt mich von neuen ins Ungluͤk: mein 
Degen zerbricht in drei Stuͤkken. Entwafnet 
Nn weich 
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weich ich zuruͤk und flieh in ihr immer. Or⸗⸗ 
fiſe, die ſich von ihrem erſten Schrekken wie⸗ 
der erholt hat, nuͤzt dieſen Augenblik, wirft 
die Tuͤre zu und verſchliest mich mit ſich in 
ihrem Zimmer. Wir tragen zu unſerer Ver⸗ 
teidigung Tiſche, Stuͤle, Bett, Schemel und 
Baͤnke zuſammen. Mitten in unſerer Arbeit 
oͤfnet ſich in dem naͤchſten Zimmer die Wand; 
kurz ich werde attrappirt und mus mich auf 
Gnad und Ungnad ergeben. 

Geronte. Auf gut teutſch der junge Herr mus 
fie fie heiraten? 


Dorant. Was anders? ihre Verwanten tra⸗ 


fen mich des Nachts allein bei ihr, ſie waren 
in Waffen, Orfiſe war ſchoͤn; der Spektakel 
war gros; des Maͤdchens Ehre ſtand auf der 
Kippe; ihr hoher Mut fuͤr mich, ihre Gefar, 
ihre Tränen waren fo viel neue Reize für mich. 
Ihre Ehre wieder herzuſtellen, mich auf den 
hoͤchſten Gipfel meiner Gluͤkſeligkeit zu ſchwin⸗ 
gen, bedurft es nur ein Wort; und Friede 
und Ruhe der Familie kerte wieder. Ich tat, 
was jeder anderer an meiner Stelle getan 
haͤtte. Und ſagen Sie ſelbſt, mein Vater, 
haͤtten Sie mich wol lieber ſterben, als ein Gut 
befizzen ſehen wollen, das nicht teuer genug ge⸗ 
ſchaͤſt werden kann? 

Geronte. Warhaftig du haͤltſt mich für einen 
ſchlimmern Vater, als ich bin. Es treffen bei 

dei⸗ 
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deinem Ungluͤk Umſtaͤnde zuſammen, die dich 

in meinem Herzen entſchuldigen. Ich kann 

dich nur, blos deiner Verheimlichung wegen, 

tadeln. 

Borant. Orſiſens geringes Vermögen machte 

mich fuͤrchten — 

Geronte. Ihr Vermoͤgen kuͤmmert mich we⸗ 

nig. Sie iſt ſchoͤn, ſie iſt klug, ſie iſt von 

guter Familie. Du liebſt ſie, ſie liebt dich: 
das iſt mir genug. Adieu. Ich geh, mich bei 

Klariſſens Vater zu entſchuldigen. 

Man kann ſchon aus dieſer Szene einigermaſſen 
urteilen, daß es dieſer Korneilleſchen Bearbeitung 
auch im Detail nicht an Schoͤnheiten felt. Der 
Dialog hat viel feine und glaͤnzende Stellen. 
Schade, daß das Stuͤk in Verſen geſchrieben iſt, 
und der liebe Reim den guten Peter nur gar zu oft 


zu Parentheſen und Plaudereien verleitet hat, die 
gar zur Sache nicht gehoͤren und nur blos geſagt 


werden, weil ſie reimen. Ich habe mich wol ge⸗ 
huͤtet, dieſe Flikzeilen in dieſer Szene mit zu uͤber⸗ 
ſezzen, denn fie waͤſſern den Dialog zum Erbarmen. 
Die Hauptſchoͤnheiten dieſes Luͤgners gehoͤren indes 
dem Spanier, und Korneillens Verdienſt beſteht 
meiſt nur in der Verdelikatelei — wenn ich fo fa= 
gen darf — der Spaniſchen Sitten in Franzoͤſiſche. 


Der Karakter des Luͤgners iſt uͤbrigens mit all der 


Dreuſtigkeit, Unverſchaͤmthett und Beſonnenheit 
gezeichnet, die dem Handwerk zukoͤmmt, das er treibt. 
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Geronte iſt ein guter Narr, der ſich alles aufbinden 
laͤst, was ſein Sohn ihm aufzubinden Luſt hat, 
der, wenn er ſich angefuͤrt ſieht, gern boͤſe ſein 
moͤchte, wenn er nur koͤnnte. Dorant treibt denn 
auch feine buͤgenkurzweil auf das aͤuſerſte mit dieſem 
ehrlichen Alten, und macht ſich mit ſeinem Bedien⸗ 
ten ungemein luſtig, wenn er ihm eine neue Lüge 
aufgeheftet hat. Ein haͤslicher Zug in dieſem Ka⸗ 
rakter, der dadurch noch haͤslicher wird, daß ihn 
der Dichter mit allem Aufwand von Wiz und Laune 
aufſtaffirt, und dies Laſter dadurch zur Plaiſanterie 
macht. Die Damen im Stuͤk ſagen manche ſchoͤne 
Stelle, manchen witzigen Einfall karakteriſiren ſich 
aber nicht beſonders. 

ueberhaupt find Korneillens Verbeſſerungen im 
Plan des Spaniers nicht die beſten. Sie betrefen 


vorzuͤglich die Beibehaltung der Einheit des Orts, 


und die Umwandlung der Kataſtrofe. Was die 
Einheit des Orts betrift, fo kann nicht leicht et⸗ 
was gewaltſamers exiſtiren. Den erſten Akt in den 
Tuillerien will ich noch hingehen laſſen. Aber die 
übrigen Akte auf dem Place royale: kann was 
unwarſcheinlicher ſein, als dies unnatuͤrliche Zu⸗ 
ſammkommen aller Perſonen auf einem Plaz, dies 
ungefaͤre Zuſammentreffen, dies Rendevous geben? 
Der Vater traͤgt ſeinem Sohn auf oͤffentlicher Straſ⸗ 
ſe eine Heirat an; der Sohn proteſtirt darwider, 
faͤllt auf oͤffentlicher Straſſe vor ihm auf die Knie: 


ein Mädchen zankt ſich auf oͤffentlichem Plaz mit 


ihrem 


— 2 A 
r 


Nhe ichen 357 


ihrem Liebhaber; auf oͤffentlicher Straſſe werden 
die beiden Liebenden zuſammen gegeben, und Kom— 
mende und Abgehende ſind ſo hoͤflich, nicht eher 
zu kommen, als bis die andern abgegangen ſind, 
und gehen, ſo bald die andern Luſt haben, auch ihr 
Woͤrtchen an den Mann zu bringen. Und das al- 
les auf einem oͤffentlichen Plaz, wo ſich unmoͤglich 
ſolche Sachen fo heimlich abtun laſſen; wo not— 
wendig ſo viel andere Leute, die nicht zur Familie 
gehoͤren, voruͤbergehn, und fie alle Augenblik in ih⸗ 
ren Heimlichkeiten unterbrechen muͤſſen. 

Eben ſo wenig Stich haͤlt die Abaͤnderung, die 
Korneille mit der Kataſtrofe des Spaniers vorge: 
nommen hat. Bei dieſem hat der Luͤgner fuͤr die 
Klariſſe, die er für Lukrezien nimmt, in allem Ernft 
Leldenſchaft gefast, und erklaͤrt ſich, ſelbſt nach der 
Entwiklung, ganz allein für fie. Er iſt voller Ver⸗ 
zweiflung, daß dieſe vermeinte Lukrezia, der er ſei⸗ 
ne Hand verſprochen, nicht Lukrezia iſt; er kann 
nur ſie lieben; nur Klariſſe hat ſein Herz, und 
wenn ſich gleich ſelne Mutmaſſungen betrogen ba= 
ben, fein Herz hat es nicht. Er will fein Wort zu⸗ 
ruͤk nemen, will Lukreziens Hand nicht, will nur 
Klariſſens Liebe. Aber ſein Vater und der Vater 
der Lukrezia zwingen ihn, fein Wort zu halten, zwin⸗ 
gen ihn, Lukrezien zu heiraten. Es iſt gleichſam die 
Beſtrafung feines Luͤgengeiſtes, der gerechte Lon für 
ſeine Unwarheiten, daß er ein Maͤdchen heiraten 
mus, das er nicht lieben kann; daß er das Maͤd⸗ 
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chen ſeines Herzens in deu Armen eines andern ſe⸗ 


hen mus. Aber, wie Korneille das Ding abgeaͤn⸗ 
dert hat, wird der Luͤgner, der ſich ſogleich fuͤr das 
andere Maͤdchen zu erklaͤren bereit iſt, nicht nur 


noch haſſenswuͤrdiger, ſondern was das abſcheu⸗ 


lichſte iſt, dieſer haſſenswuͤrdige Menſch luͤgt ſich 
auch noch ein ſchoͤnes, reiches und verſtaͤndiges 
Mädchen ins Bett, und erhält, durch Lug und Bes 
trug, was er nur durch Rechtſchaffenheit und War⸗ 


heit erhalten ſollte. 

Der zweite Teil dieſes Korneilleſchen Luſtſpiels ift: 
die Nachamung eines andern Spaniſchen Luͤgners 
von Lopez de Vega. Dorant fpielt hier — nach⸗ 
dem er vorher Lukrezien, die Nacht vor dem be⸗ 
ſtimmten Hochzeittag, ſizzen gelaſſen und mit ihrem 
Brautſchaß durchgegangen iſt; nachdem er vorher, 
durch ſeine treuloſe Flucht, die arme Lukrezia, zur 
Rettung ihrer Ehre, gezwungen, den alten Geronte 
zu heiraten, und der Alte geſtorben iſt; nachdem 
er eine ganze Weile in Italien herumgeſchwaͤrmt, 
und endlich nach Lion koͤmmt T auf einmal eine 
ſehr grosmuͤtige, Ehrenvolle Rolle. Er findet ein 
parr Edelleute im Duell begriffen, will, aus Gros⸗ 
mut, dies Duell hindern, ſpringt vom Pferde. Der 
eine von den Streitenden merkts, iſt geſchwinder 
als Dorant und ſtoͤst den andern nieder, eh es 
jener hindern kann. Dorant eilt fogleich herzu, 
das Blut zu ſtillen, die Wunden zu verbinden. 
Jener macht ſich dieſe Gelegenheit zu nuzze, ſteigt 
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auf Dorantens Pferd und flieht. Dorant ift noch 
immer mit dem Getoͤteten beſchaͤftigt, als ihn die 
Wache trift, ihn fuͤr den Täter hält, und ins Ge— 
faͤngnis ſchleppt. Meliſſe, eine junge Dame, ſieht 
ihn einfüren, wird von feiner edlen Miene geruͤrt, 
und ſchikt ihr Maͤdchen in das Gefaͤngnis, dem 
Ungluͤklichen mit ihrem Gelde beizuſtehen. Dorant 
nimmt dies Geſchenk mit der feinſten Gallanterie an, 
und bezaubert das Kammermaͤdchen ſo ſehr, daß 
dieſe ihrer Herrſchaft die Liebenswuͤrdigkeit des Ge⸗ 
fangnen mit einer Lebhaftigkeit beſchreibt, die die 
Dame verliebt macht. Sie laͤst ihm durch dies 
Maͤdchen ihr Portrait in die Haͤnde ſpielen. Do⸗ 
rant iſt uͤber die Schoͤnheit der Dame ganz entzuͤkt; 
Meliſſe erfaͤrts wieder, und geht, ſich ſelbſt zu über- 
zeugen, mit ihrem Maͤdchen, verkleidet, zu ihm ins 
Gefaͤngnis; ſie wird uͤberzeugt, entdekt ſich, und 
lädt ihn, fo bald er aus dem Gefängnis koͤmmt, 
zu einem Rendevous ein. Unterdes haben die Ge⸗ 
richte, durch die Bemuͤhungen eines alten Freundes 
des Dorant, des Philiſts, erfaren, daß nicht Do- 
rant, ſondern ein anderer der Täter iſt. Man trift 
auch wirklich den wahren Taͤter. Da aber dieſer 
feine Unſchuld bezeugt, fo fuͤrt man ihn ins Ge⸗ 
faͤngnis, Dorants Zeugnis zu Hören. Dorant iſt 
grosmuͤtig genug, ihn nicht kennen zu wollen, und 


ſo das Leben eines Unbekannten zu retten. Philiſt 


macht ihn endlich frei. Dorant geht zu dem be— 
ein Rendevous, unter Meliffens Fenſter. Hier 
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erfärt er, daß eben dieſe Meliffe der geliebte Gegen⸗ 
ſtand des Freundes iſt, dem er ſeine Freiheit zu 
danken hat: daß ſie die Schweſter, des Mannes iſt, 
deſſen Leben er gerettet hat. Viel zu grosmuͤtig, 
undankbar gegen den Mann zu ſein, der ihn aus 
der Gefangenſchaft rettete, entſagt er feierlich Me⸗ 
liſſen, und uͤberlaͤst fie feinem Freunde. Aber auch 
Philiſt iſt viel zu grosmuͤtig, dies anzunemen, und 
da er beſonders Meliſſens Neigung zu Dorant ſieht: 
ſo ſteht er nicht einen Augenblik an, Meliſſe und 
Dorant zufammen zu geben. In dieſem ganzen zwei⸗ 

ten Teil luͤgt Dorant nur ein paarmal, und nur aus 
Grosmut und notgedrungen. 

Die Engländer haben zwei Lügner, einen vou 
dem beruͤmten Steele, und einen von Samuel Soo⸗ 
te, einem bekannten Engliſchen Schauſpieler. Der 
Footeſche iſt der unbedeutenſte und meiſt aus Steele 
abgeſchrieben. Steele hat freilich wieder den Kor⸗ 
neille merklich genuzt; doch ſind die beiden lezten 
Akte und manche einzle Zuͤge Eigenheiten genug, 
ihn einiger Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen. Hier iſt 
auch er im Auszug. 

Erſter Akt. Die Szene iſt im Park. Kleant 
iſt, mit Erlaubnis ſeines Vaters, von Oxford nach 
London gekommen. Ihm geluͤſtets, wie Korneil⸗ 
lens Dorant, nach Abenteuern und Intriguen. 
Dieſen deſto beſſer nachhaͤngen zu koͤnnen, hat er 
mit einem ſeiner vertrauteſten Freunde um das 
Loos des an und des Bedienten geworfen. 

Das 
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Das Loos des Herren iſt auf ihn gefallen, das 
Loos des Bedienten auf feinen Freund. Er trägt 
Uniform, wie Dorant beim Korneille. Luzinde und 
Viktoria ſtoſſen in ihrem Spaziergang auf unſere 
beiden Abenteurer. Luzinde ſtolpert, Kleant faͤngt 
fie auf; da nun geht die Szene, völlig wie bei 
Korneille, fort, auch entfernen ſich die Damen aus 
der nemlichen Urſach, wie bei jenem. Kleon und 
Donne, zwei alte Bekannte des Kleant, haben, wie 
Alcip und Philiſt bei Korneille, über eine Nachts 
muſik Streit, die Luzinden iſt gebracht worden. 
Kleant nimmt ſie, wie Dorant, auf ſich, und macht 
Kleon fuͤr Eiferſucht raſen. 

Zweiter Akt. Die Szene iſt Luzindens Zimmer. 
Orgon, Kleants Vater, haͤlt bei Luzinden fuͤr ſei⸗ 
nen Sohn an. Luzinde wuͤnſcht, wie Korneillens 
Klariſſe, ihn erſt vorher zu ſehn, doch verbittet ſie, 
wie jene, ſeinen Beſuch. Orgon will alſo ſeinen 
Sohn vor ihr Fenſter fuͤren. Wie beim Korneille 
ſchlaͤgt Hannah, Luzindens Mädchen, ihrer Herr⸗ 
ſchaft — um den eiferſuͤchtigen Kleon nicht vor den 
Kopf zu ſtoſſen — die Liſt mit dem Briefe vor; 
Viktoria willigt darein, und ſchreibt das Billet: 
Kleant wird zum Rendevons eingeladen; Luzinde 
will ihn da, unter dem Namen der Viktoria, unter⸗ 
halten. Nun faͤllt zwiſchen Kleon und Luzinden die 
nemliche Szene vor, wie zwiſchen Alcip und Kla⸗ 
riſſen bei Korneille. Die Szene wird die Straſſe. 
Orgon koͤmmt, mit ſeinem Sohn, vor Luzindens 
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Fenſter; er trägt ihm die Heirat mit Luzinden an, 
und alles geht wie bei Korneille. Kleant bekoͤmmt 
Viktoriens Billet, und einen Herausfoderungsbrief 
von Kleon. Er verſpricht, ſich zu ſtellen, und uͤber⸗ 
redet ſeinen Freund Valer, daß dieſer Herausfo⸗ 
derungsbrief ein neues Billet doux von einer andern 
Dame ſei. N 

Dritter Akt. Die Szene iſt Luzindens Zimmer. 
Orgon entſchuldigt ſich bei Luzinden, und erzäft ihr 
ſeines Sohnes heimliche Heirat. Luzinde, ob ſie 
gleich dieſen Kleant in ſeiner wahren Geſtalt kennt, 
beharrt aus Eitelkeit und Eroberungsſucht, dennoch 
auf ihrem Plan. Das Rendevous geht vor ſich und 
endet wie bei Korneillen, auſſer, daß Kleant Lu⸗ 
zinden von Luzinden die beleidigenſte Schilderung 
macht, ſie dadurch anfbringt, und Viktoria ſich beim 
Weggehen auf eine feine Art Kleanten zu erkennen 
giebt. Kleant geht mit Valer in ein Weinhaus, ſich 
die Grillen zu vertreiben. 

vierter Akt. Kleant ſchikt Valeren mit einem 
Brief zu Viktorien; er koͤmmt gluͤklich ins Haus, 
und ſpricht mit Hannah. Luzinde und Viktoria 
kommen dazu. Die Damen wollen aus Ziererei von 
dem Briefe nichts wiſſen. Luzinde ruft das Ge⸗ 
finde im Haufe zuſammen, Valeren hinaus zu pruͤ⸗ 
geln. Das Geſinde will uͤber ihn, er beſaͤnftigt ſie 
aber, und da die Damen ſeinen Brief nicht an⸗ 
nemen wollen, ſo list er ihnen denſelben vor, und 
geht fort. Die Szene iſt die Straſſe. Das Duell 
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gwifchen Kleon und Kleant geht vor fich : Kleant 
ſtoͤst Kleon wie tot nieder und entfernt ſich. Die 
Stadtwache findet den verwundeten Kleon; Si— 
mon, Luzindens Bedienter, koͤmmt dazu, und laͤst 
merken, daß das ſeiner Ladi wegen geſchehn ſei. 
Die Wache ergreift ihn, dieſes Geſtändniſſes wer 
gen. Auch Valer koͤmmt, Simon beſchuldigt ihn 
eines Anteils an dieſem Mord; auf dieſe Befchul- 
digung wird auch Valer ergriffen. Unterdes iſt 
auch Kleant von einem andern Teil der Wache er⸗ 
griffen worden, und wird jezt mit den andern ar⸗ 
retirt. Orgon erfaͤrt, durch Donne, die Unwar⸗ 
heit des Maͤrchens von der Verheiratung ſeines 
Sohns zu Oxford. Die Szene wird ein Gefaͤng⸗ 
nis, wo Kleant unter andern Verbrechern ſizt, und 
ſein Schikſal erwartet. N 
Fünfter Akt. Kleant bezeugt im Gefängnis 
herzliche Reue uͤber ſeine Ausſchweifungen, ſeine 
Luͤgen und ſeinen Mord. Er wird zum Verhoͤr ab⸗ 
geholt. Kleon iſt indeſſen nur verwundet, nicht er⸗ 
mordet; um aber Luzinden zu prüfen, laͤst er das 
Geruͤcht von ſeiner Ermordung beſtaͤtigen, verklei⸗ 
det ſich als Advokat und geht in dieſer Verkleidung 
mit ſeinem Freund Donne zu ihr. Donne giebt 
Lugzinden einen Brief. In dieſem Brief meldet ihr 
der ſterbende Kleon ſeinen bevorſtehenden Tod, und 
daß er ihn, aus Verzweiflung uͤber ihre Untreue, 
ſelbſt geſucht habe. Zugleich giebt ihr Donne Pap⸗ 
piere, in denen ſie Kleon zur Erbin ſeines Vermoͤ⸗ 
gens 
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gens macht; endlich meldet er ihr auch Kleous 
Tod, und daß das lezte Wort ſeiner ſterbenden Lip⸗ 
pen Luzinde geweſen. Luzinde bricht in den auſer⸗ 
ſten Schmerz und reuige Tränen aus, und verlaͤſt 
ſie mit dem Entſchlus, ewig ſeinen Tod und ihre 
Undankbarkeit zu beweinen. Orgon iſt über das 
Schikſal ſeines Sohns voller Verzweiflung. Kleant 
wird herein gefuͤrt, und zwiſchen dem weichherzi⸗ 
gen Vater und dem reuigen Sohn faͤllt eine ſehr 
ruͤrende Szene vor. Orgon faͤllt uͤber die Vorſtel⸗ 
lung, ſeinen Sohn in den Haͤnden der Gerechtigkeit 
zu ſehen, in Ohnmacht. Kleant glaubt ihn tot, 
und klagt ſich ſelber als ſeinen Moͤrder an. Kleon, 
als Advokat gekleidet, unterſucht die Tat näher. 
Valer macht den Pilades, und klagt ſich als den 
Moͤrder des Kleon an. Kleant proteſtirt dagegen 
und befräftigt, daß er allein der Mörder ſei. End⸗ 
lich giebt ſich Kleon zu erkennen. Man kann ſich 
die Freude Kleants uͤber dieſe Entdekkung vorſtel⸗ 
len. Unterdes iſt Orgon auch ſchon wieder zu ſich 
ſelbſt gekommen, und freut ſich ſeines wiederge⸗ 
ſchenkten Sohnes. Auch Luzinde ſieht nun ihren 
Kleon ins Leben zuruͤkgekommen, und reicht, zum 
Zeugnis ihrer aufrichtigſten Reue, ihm ihre Hand. 
Orgon wuͤnſcht ſeinen reuigen Sohn durch Vikto⸗ 
riens Hand gluͤklich, ſein Wunſch wird erfuͤllt, und 
das Stuͤk ſchlieſt mit der Moral, an Kleants Exem⸗ 
pel zu lernen: was fuͤr ein koͤſtlich Ding es um 
die daha ſei! 
um 
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um A Steelen von Seiten des Dialogs ken— 
nen zu lernen, geb ich hier die Szene, wo Kleant 
das Maͤrchen von ſeiner heimlichen Heirat erzaͤlt, 
als Gegenſtuͤk zu Korneillen. Es iſt die fünfte 
Szene des zweiten Akts: 
Orgon. Ich habe dir wichtige Dinge zu ſa⸗ 
gen, Kleant. Ich bin, deiner Soldatentracht 
wegen, recht ſehr in Sorgen. Ich fuͤrchte, ich 
fuͤrchte: du wirſt am Ende an der gefaͤrlichen 
Lebensart ſelbſt Geſchmak finden, und dein 
Leben, das mir teurer iſt, als dir ſelbſt, taͤg⸗ 
lichen Gefaren ausſezzen. Ich will dich alſo 
verheiraten. Das Mädchen, das ich dir aus⸗ 
geſucht habe, iſt ein junges, reiches Mädchen, 
voll Geiſt und Schoͤnheit. 
Nleant. (für ſich) O meine Viktoria! Aber, 
lieber Vater, eine ſo wichtige Sache fodert 
langſamen Entſchlus. 
Orgon. O ich bin auch ganz langſam zu Wer⸗ 
ke gegangen. Ihr Vater iſt mein alter Be⸗ 
kannter; von deinem Gehorſam und ihren 
Wert uͤberzeugt, hab ich ihm ſchon mein Wort 
gegeben, und ich kann es mit Ehren nicht 
zuruͤk nemen. 
Rleant. Aber, lieber Vater, zu einer Zeit, da 
mich die Ehre ins Feld ruft, da ſich mein 
Arm durch eine brave Tat verewigen kann. 
Orgon. O verewigen kannſt du dich in mei⸗ 
nem Hauſe weit beſſer, wenn du mir ei⸗ 
nen 
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nen braven Enkel giebſt. Tu das, lieber 
Junge! 
Kleant. (für ſich) Wie wittl ich mich da 
heraus? 
Orgon. Nun ſei gehorſam, mein Sohn! 
Rleant. Warhaftig, liebes Vater, es iſt 
unmoͤglich! 
Orgon. Unmoͤglich? 
Kleant, Auf meinen Knieen bitt' ich um 
Gnade: ich habe zu Oxford — 
Orgon. Was? was? Steh auf, und ſprich! 
Kleant. Verheiratet hab ich mich, weil es 
denn heraus mus. 
Orgon. Ohne meine Einwilligung? 
Kleant. Ich ward gezwungen, mein Vater. 
Sie koͤnnen alles fuͤr nichtig erklaͤren. Es 
war ein verdammter Zufall, aber ſie iſt eln 
vortrefliches Frauenzimmer. 4 
Orgon. Für nichtig erflären ? Ja fo was laͤſt 
ſich auch wieder nichtig machen; wie heist 
ſie denn? ' 
Kleant. Matilde, und ihr Vater Newton. 
Orgon. Mit ganz unbekannte Namen. — 7 
Aber weiter — 0 
Kleant. In einer oͤffentlichen Geſellſchaft ſah 
ich fie zum erſtenmal. Ihr erſter Anblik ger 
wann ihr meine Liebe. Wie tot war mein 
Leben ohne ihre Gegenwart! Der allbeleben⸗ 
de Stral der Sonne erwaͤrmte mein Herz 

nicht. 
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nicht. Sie gieng auf und unter, ohne daß 
ich es bemerkte. Mein ganzes Leben ſchien 
mir ein Traum zu fein. Sie ſah das, fie ber 
merkte das, und ihr Herz ward geruͤrt. Dank— 
bar gegen meine Liebe geſtand ſie mir bald 
zaͤrtlichere Gefaͤlligkeiten zu — zaͤrtlichere, aber 
die tugendhafteſten von der Welt. Unſte Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte geſchahen meiſt des Abends. 
Was fuͤr ſuͤſſe Abende waren das! An einem 
dieſer Abende — es war am zweiten Septem- 
ber, ich erinnere mich, als wenns heute waͤ— 
re — ihr Vater ſpeiſte dieſen Abend nicht zu 
Haus — Zum Ungluͤk kam er eher wieder, 
als wir vermuteten. Wir hoͤrten ihn an der 
Tuͤr, und erſchraken. Sie verſtekte mich hin⸗ 
ter ihr Bett und lies den Alten herein. 
Orgon. Mir iſt fuͤr das arme Maͤdchen war⸗ 
haftig ſelbſt bange. Nun wie gings weiter ? 
wie kam ſie von ihrem Schrekken wieder 
zu ſich? 5 
Kleant. Ihr verſtoͤrtes Weſen zu verbergen, 
erzälte fie ihm allerhand naͤrriſche Anekdoten, 
uͤber die er herzlich lachen muſte. Hernach 
unterbrach er ſie, und ſprach mit ihr von ei⸗ 
ner Heirat, die ihm fuͤr ſie eben angetragen 
worden war. Sie koͤnnen denken, was fuͤr 
Dolchſtiche das meinem Herzen waren! 
Orgon. Und fie? Ä 
Rleant, 


566 


eke 


Rleant. Gab ihm gluͤklicherweiſe eine Ant⸗ 
wort, mit der er zufrieden war, er ging ſchon, 
als meine verdammte Uhr zu ſchlagen anfing: 
Wo iſt die Uhr her 2 frug er. Von meiner Kou⸗ 
fine Marta, antwortete die arme Beſtuͤrzte; ich 
ſoll fie ihr ausbeſſern laſſen. So gib ſie mir, 
ich werde dafuͤr ſorgen. Sie kam zu mir, ich N 
gab ihr die Uhr. Zu meinem Ungluͤk veryif: 
kelte ſich die Kette an der Piſtole, die ich ge⸗ 
woͤnlicherweiſe bei mir trug, ſties vor den 
Han, und ſie ging los. Matilde fiel in Ohn⸗ 
macht, der Alte lief hinaus, ſchrie Moͤrder! 
und kam mit ein paar groben Kerlen, ſeinen 
Soͤhnen, und allen ſeinen Bedienten zuruͤk. 
Sie ſtellten ſich mir mit bloſſen Degen im 
Weg, und doch haͤtt' ich vieleicht einen 
Schlupfwinkel gefunden, wenn nicht ein hand⸗ 
feſtes Menſch von einem Weibsbilde mit eis 
ner Feuerſchaufel meinen Degen in Stuͤkken 
geſchlagen haͤtte. 

Orgon. Die arme Matilde! 

Kleant. Jezt ward ich ergriffen; das liebe 


Maͤdchen kam wieder zu ſich, da fie mich aber 


gefangen und ihre Brüder bluten ſahe, waͤre 


fie bald von neuem in Ohnmacht geſunken. 


Was war zu tun? hier ſtand der Alte, fuͤr 


ſeiner Tochter Ehre in doppelter Angſt; dort 
das liebe Maͤdchen, mit ſtrafenden, bittenden 
Blik⸗ 
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Blikten, von denen jeder mich an meine 
Pflicht zu erinnern ſchien; gerechte Furcht 
vor der Rache der Familie, und den Vorwuͤr— 
fen des Maͤdchen: alles drängte mich zu ei⸗ 
nem gewaltſamen Entſchlus, und machte 
mich zum Martirer meiner tugendhaften 
Liebe. 
Orgon. Aber darin hatteſt du doch Unrecht, 
daß du mir die Sache geheim hielteſt. Es 
ſei drum; ich will gleich zu Luzindens Vater 
gehn und mich entſchuldigen 
So wie Korneillens Luͤgner meiſt nur der uͤber— 
ſezte und abgeſchriebene Don Juan d' Alcaron iſt, fo 
iſt der Steeleſche, in den erſten zwei Akten, meiſt 
der uͤberſezte und abgeſchriebene Korneille. Man 
darf nur die beiden angezognen Szenen gegen ein⸗ 
ander halten, ſich hievon zu uͤberſeugen; fo. wird 
man, die ganzen beiden erſten Akte hindurch - 
einzele, kleine Zufägge und Aendrungen ausgenom⸗ 
men — überall den Korneille im Steele wieder 
finden. Die Szene, wo Kleant zuerſt auftrit; 
die Szene, wo er die ſtolpernde Luzinde auffaͤngt; 
feine Aufſchneiderei in dieſer Szene; die Befchrei: 
bung der Nachtmuſik; die Zankſzene zwiſchen Kleon 
und Luzinde; das Rendevous find beinahe woͤrt⸗ 
lich, was ſie bei dem Franzoſen ſind. Eigenheiten 
in Steelens Plan ſind: die Verkleidung Valers in 
einen Bedienten; Valers Szenen in Luzindens 
u. das wirkliche Duell, feine Gefangennemung, 


O o ſei⸗ 


570 & Kontos 


feine Geſellſchaft im Gefängnis; Kleons Verklei⸗ 
dung in einen Advokaten; Luzindens Prüfung, 
Luzindens Reue; die Oreſt und Piladesſzene zwi⸗ 
ſchen Kleant und Valer u. ſ w. Sonderlich gluͤk⸗ 
lich find nun dieſe Eigenheiten freilich nichts: fie fe= 
hen ſamt und ſonders Komoͤdienzufaͤllen fo aͤnlich, 
als ein Ei dem andern. Beſonders iſt das ſich im 
Sande Verlieren der anfangs nicht uͤbelgezeichne⸗ 
ten, und ganz anders angelegten Karaktere, was 
Steelen, von Seiten des dramatiſchen Dichters, 
nicht vorteilhaft auszeichnet. 

So warſcheinlich es an und fuͤr ſich iſt, daß 
auch der boͤsartigſte Menſch „ durch eine ploͤzliche 
traurige Veraͤnderung ſeiner Umſtaͤnde, durch die 
tiefe Schmach der Einziehung als Moͤrder, durch 
die erniedrigende Vergeſellſchaftung mit den niedrig⸗ 


ſten Boͤſewichtern, durch die Furcht vor dem nahen 


Tode durch das Schwert der Gerechtigkeit, zur 
herzlichen Traurigkeit uͤber ſein vergangnes Leben, 


zur innigen Reue, zum feſteſten Entſchluſſe, ſich zu 


beſſern, gedraͤngt und bewogen werden kann: ſo 
unwarſcheinlich, ſo unglaublich iſt eine ſolche ploͤz⸗ 
liche Umwandlung, eine ſolche gänzliche Zerknir⸗ 
ſchung, eine ſolche aufrichtige Beſſerung, von ei⸗ 
nem Menſchen, wie Kleant. Von einem Menſchen, 
wie Kleant, in dem wir nichts als Lug und Trug 
geſehn haben, der dieſen Lug und Trug mit einer 


Leichtigkeit treibt, die ihres gleichen nicht hat; der 
ſich dieſen Lug und in wie die ſtrengſte War⸗ 


heit 
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heit eigen zu machen weis; der in einem Nu die 
weitlaͤufigſten, zuſammenhaͤngenſten Begebenheiten 
erfindet, und, mit einer unveränderlichen Gegen» 
wart des Geiſtes, Luͤgen auf Lügen haͤuft, und ſei⸗ 
ne unwarſcheinlichſten Unwarheiten, durch neue 
derbere Unwarheiten, aus den verworrenſten Haͤn— 
deln reiſt; bei dem Ehrfurcht und Gehorſam, Reue 
uund Liebe nur eine Lüge iſt; der Vater und Ge— 
liebte, Freund und Feind mit Unwarheiten hinter- 
geht. Von einem ſolchen Menſchen laͤſt ſich, in ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden, nichts, als Lug und Betrug, ers 
warten. Moͤgen ſeine Reden noch ſo viel Reue 
verraten; mag ſein Auge noch ſo rotgeweint ſein; 
mag fein Geſicht immer die ganze Miene der Zer- 
knirſchung haben: wir koͤnnen ihm nicht glauben. 
Wir haben ihn zu oft mit aͤnlichen Reden, mit aͤn⸗ 
lichem Ausdruk, mit aͤnlichen Geberden, die plum⸗ 
peſten Luͤgen und die groͤbſten Unwarheiten ſagen 
hoͤren, um etwas anders, als Lug und Trug, zu 
ſehn und zu hoͤren. Aber geſezt auch: Kleants 
Reue, Zerknirſchung und Beſſerung ſei, fuͤr dieſen 
Augenblik der erlittenen Schmach und der Furcht 
vor dem Tode, wirklich wahr: wo wird dieſe Reue, 
Zerknirſchung und Beſſerung bleiben, wenn dieſe 
Schande nun getilgt, dieſe Furcht vor dem Tode 
nun aufgehoben wird? Man zieht ein zur Gewon⸗ 
heit gewordenes Laſter nicht, wie einen Schu oder 
einen Strumpf, aus. Aber am wenigſten entwoͤnt 
ſich der Lügner ſo ſchnell ſeines Laſters. Der Luͤg⸗ 
u 0 2 ner 
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ner von Profeſſion macht ſich dieses gaſter endlich 
fo eigen, daß er zulezt ſelbſt nicht mehr weis, ob 
er Warheit oder Luͤge ſpricht; daß er am Ende, von 
der groͤſten Unwarheit wie von der feſteſten War⸗ 
heit uͤberzeugt, wol gar Blut und Leben fuͤr die 
Behauptung dieſer Unwarheit wagt. Dergleichen 
Exempel liefert die Erfarung täglich, und eben die- 
fe Erfarung iſt es, die Kleants Beſſerung fo uns 
glaublich macht. Wenn aber nun, dem allen un⸗ 
geachtet, Orgon und Viktoria auf die Beſſerung 
Kleants ſo ſicher trauen, daß der eine um Vikto⸗ 
riens Hand fuͤr dieſen Luͤgner bittet, und die an⸗ 
dere ihm wirklich ihre Hand giebt, ohne zu beden⸗ 
ken, was ſie beide riskiren: ſo laͤst ſich das nur 
aus der Affenliebe des Vaters und dem Mannſuͤch⸗ 
tigen Karakter des Maͤdchens, oder aus dem Willen 
des Dichters erklaͤren, der nun einmal — war⸗ 
ſcheinlich oder unwarſcheinlich, daran lag ihm 
nichts! — abſolut zu dieſem Ende kommen wollte. 
Das nemliche gilt von Luzindens Reue und Beſ⸗ 
ſerung. Ein ſo leichtſinniges, eitles, kokketes, 
Mannſuͤchtiges Ding von einem weiblichen GGeſchoͤpfe, 
als dieſe uzinde ), die einen ſo ſchoͤnen, fo treuen, 


recht⸗ 


*) Dieſe Karakteriſtik Luzindens und ihrer Freundin, in d bi; 
erſten Akten, ik vortreflich, und würde Steelen, wenn er 
ſich bis ans Ende gleich geblieben wäre, noch mehr Ehre 
machen. Beide find eine wahre Schilderung des weile 
lichen Herzens in den meiſen Fällen. Ein paar innig ver⸗ 
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rechtſchaffenen Liebhaber als Kleon, deſſen Beharr⸗ 
lichkeit, deſſen Beſtaͤndigkeit ſie ſchon ſo lange kennt, 
deſſen Hofnungen fie ſchon fo lange naͤrt, um einen. 
Windbeutel, weil er auch nicht uͤbel gewachſen iſt, 
und Uniform traͤgt, aufs Spiel ſezzen, ihm ſchnip⸗ 
piſch und hoͤniſch begegnen kann — ſo ein Maͤdchen 
kann bei der plözlichen Nachricht von Kleons ver— 
meintlichem Tode, von ſeiner Grosmut, mit der er 
ſie zur Erbin ſeines ganzen Vermoͤgens einſezt, von 
der Zärtlichkeit, mit der er noch im Tode ihren Na- 
men genennt hat, allenfalls geruͤrt werden; ſie kann 
weinen, heulen — was kann ſo ein Weib nicht al⸗ 
les? — aber wahre, herzliche Reue, Reue zur Beſ— 
ſerung koͤnnen alle dieſe Umſtaͤnde in dem Herzen 
eines fo Mannſuͤchtigen, boshaft kokketten Maͤd⸗ 
chens — als dieſe Luzinde in einigen h er: 
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traute Freundinnen, die einander — da es auf eine Er⸗ 
oderung, auf einen Mann ankoͤmmt — von ganzem Her⸗ 
zen haſſen, indeſſen fie ſich auf das zaͤrtlichſte nmarmen, 
und alle Zeichen der vertrauteſten Freundſchaft mitmachen; 
die Szene, wo ſie einander Kleants Eroberung dadurch 
ſtreitig zu machen ſuchen, daß fie ſich, unter der Maske 
der Freundſchaft und des Wolwollens, einander durch den 
Puz zu verſtellen, alle Mühe anwenden, iſt treflich, und 
verrät den Kenner des weiblichen Herzens, fo wie Luzin⸗ 
dens ganzes Betragen ein Spiegel des weiblichen Herzens 
if. Denn bekanntlich verliert, bei den meiſten unſerer Da⸗ 
men — wiewol keine Regel ohne Aus name iſt — der ehr⸗ 
liche Mann immer gegen den Windbeutel, und das, weil, 
wie Beaumarchais ſagt, die Damen gern angeberer fein 
moͤgen. 
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ſcheint — unmoͤglich hervorbringen, und Kleon iſt 
zu bedauern, daß er dies alles fo geſchwind für 
baares Geld nimmt. So ſchnell weicht Kokketterie, 
Bosheit und Mannſucht nicht aus einem weiblichen 
Herzen; ſobald verlaͤst der Teufel den Tron, wo er 
am liebſten herſcht, nicht! 

Man werfe mir nicht ein, daß dies alles bielecht 
mehr weibliche Eitelkeit, Stolz und Mutwille, Vik⸗ 
torien Kleants Eroberung ſtreitig zu machen, als 
eigentliche Untreue gegen Kleon ſei. Denn, wenn 
ich dieſen Einwurf auch wirklich gelten laſſen will, 
bleibt Luzinde nicht immer ein kokkettes, Eroberungs⸗ 
ſuͤchtiges Ding? wird ſie nicht, als Frau, das nem⸗ 
liche ſein? wird ſie nicht, auch als Kleons Frau, 
aus Eitelkeit Stolz und Mutwillen, jeder anderen 
ihres Geſchlechts eine Eroberung ſtreitig zu machen 
ſuchen? Und denke man ſich nun des rechtſchaf⸗ 
nen, warhaftliebenden Kleons Lage, bei einem ſol⸗ 
chen Eroberungsgeiſt feines Eroberungsfüchtigen 
Weibes, ſei ſie es nun aus einer Urſache, aus wel⸗ 
cher ſie wolle! Aber der eingeworfne Fall iſt nicht 
einmal der Fall hier; iſt es ganz und gar nicht. 
Luzinde verraͤt, bei dieſem ganzen Abenteuer mit 
Kleant, zu ſehr alle Augenblik Neid und Eiferſucht; 
berſten moͤchte ihr Herz vor Galle und Wut, als ſich 
Kleant nur fuͤr Viktorien zu erklaͤren ſcheint. Es iſt 
zu ſehr ihr ernſteſter Ernſt, ihr eigentlichſter Vor ſaz: 
Kleanten fuͤr ſich zu fiſchen, um etwas anders in ihr 
zu ſehen, als fie iſt: ein neidiſches/ buleriſches, Manns 

ſüͤch⸗ 
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füchtiges Weib. Finde einer nun Reue und Zerknir⸗ 
ſchung, in einer ſolchen Kreatur, ſo warſcheinlich, 
als er will, ich kanns nicht; ich bin Tomas genug, 
ihr von alledem nicht ein Wort zu glauben. 

Kleons Verkleidung als Advokat iſt ein wahrer 
Komoͤdienſtreich. Ihre Unſchiklichkeit und Albern— 
heit faͤllt von ſelbſt in die Augen und darf nicht erſt 
bewieſen werden. 

Ueberhaupt iſt Steelens Sfaͤre nicht das Teater. 
Weder Richtigkeit des Plans, noch Richtigkeit der 
Karaktere, weder Warheit der Situazionen, noch 
Feinheit des Dialogs zeichnen Steelen als dramas 
tiſcher Dichter aus. Zwar felt es feinen dramati— 
ſchen Stuͤkken nicht an Schoͤnheiten, nicht an Wiz: 
aber es ſind undramatiſche Schoͤnheiten, und ſein 
Wiz glaͤnzt hier ſelten am rechten Ort. Alle ſeine 
Luſtſpiele, ſelbſt ſein beſtes, the conſeious Lovers, 
haben die nemlichen Feler des Unpraͤparirten, Un⸗ 
ſchiklichen, Unausgezeichneten, die nemlichen Feler 
des zu Nuͤchternen, zu wenig Anziehenden im Plan, 


Karakteren und Situazionen. Kurz, Steele iſt nir⸗ 


gends in ſeinen Luſtſpielen der vortrefliche Kopf, 
der er im Spectator, und Tattler iſt. 

Auch Goldonis Luͤgner hat ſeinen Urſprung dem 
Spanier zu danken. Aber dem ungeachtet laͤuft er 


der Arbeit des Franzoſen und des Englaͤnders 


maͤchtich den Rang ab. Weit davon entfernt, 


Ueberſezzer oder Nachamer des Norneille und Stee⸗ 


le zu ſein, geht er durchaus ſeinen eignen Gang, 
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und felbft da, wo er auf einem Wege mit ihnen 
zuſammen trift, iſt er immer noch ſo viel Original, 
daß er nur ſehr wenig, oder gar keine Aenlichkeit 
mit ihnen hat. Im Gegenteil iſt ſein Stuͤk un⸗ 
gleich reichhaltiger an Karakteren und Situazionen, 
ungleich gefchäftiger und unterhaltender, als des 
Franzoſen und Englaͤnders Arbeit. Der komiſche 
Dichter ſticht darin ungleich mehr hervor als in je⸗ 
nen, und wenn ihm die Feinheiten des Dialogs 
von jenen abgehen, ſo hat er, in der Lebhaftigkeit 
der Handlung und ſeinen ganz eignen Erfindun⸗ 
gen, einen ſtattlichen Vorſprung vor beiden. Das 
Stuͤk ſelbſt iſt ſo bekannt, daß eine vollſtaͤndige 
Mitteilung feines Plans eine voͤllig uͤberfluͤſſige Ar⸗ 
beit und Papier- und Zeitverderb wäre. Um aber 
denen, die das Stuͤk lange nicht geleſen, oder es 
nicht gleich bei der Hand haben, eine kurze Ueber⸗ 
ſicht zu liefern, wie ganz auf ſeine Art Goldoni die⸗ 
fen Stof benuzt habe; draͤng ich hier auch die Zuͤ⸗ 
ge zuſammen, die in und aus dem Karakter des 
Luͤgners entſpringen. 

Das Stuͤk fängt mit der Nachtmuſik an, die bet 
Korneille und Steele nur erzaͤlt wird; wir hoͤren 
ſie, ſehen Mademoiſell Roſaura — der ſie eigent⸗ 
lich gebracht wird — mit ihrer Schweſter Beatrice, 
beide eines Doktors Toͤchter, Zeugin davon ſein, 
lernen ihren wahren Urheber, den bloͤden Florindo 
kennen, und kelio, der Lügner, trit auf. Er wird 
bald die beiden Damen gewar, naͤhert ſich dem 
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Balkon, auf dem die Damen friſche Luft fchöpfen, 
gruͤst fie, faͤdelt ein Geſpraͤch eln, ſpielt den ſchmach⸗ 
tenden Ritter, ſpricht von einer Leidenſchaft, die 
ſchon ſeit einem Jahre in ſeinem Herzen fuͤr eine 
von beiden gluͤhe, macht, da die Damen von dem 
Urheber der Nachtmuſik nichts wiſſen, ſich dazu, 
giebt ſich für einen Marquis Asdrubal di Caſtri 
d'oro aus, und, da ſich die Damen, in Abſicht 
ihres Standes, einigemal ſelbſt verraten, und er 
durch feinen Bedienten noch eine ganze Menge Une 
fände mehr erfaͤrt, fo macht er, durch ihre Mit⸗ 
teilung, feine Ligen den Damen um fo warſchein— 
licher. Die Damen gehen endlich hinein. Er trift 
den Oktavio, Beatricens Liebhaber, und einen als 
ten Bekannten von ſich. Dieſem erzaͤlt er ſogleich 
ſeine Bekanntſchaft mit den beiden Damen, luͤgt 
eine ganze Menge van Umſtaͤnden hinzu, macht ei⸗ 


nen ganzen Liebeshandel daraus, beſchreibt die 


Nachtmuſik auf das praͤchtigſte, und beſchliest end⸗ 
lich feine Lügen mit einem Nachteſſen in der Da⸗ 
men Behauſung. Oktavio glaubts, und laͤuft ra⸗ 
ſend fuͤr Eiferſucht ab. Roſaura mit ihrem Kam⸗ 
mermaͤdchen koͤmmt aus ihrem Hauſe, die Morgen⸗ 
luft zu genieſſen. Lelio tritt herzu, errät gluͤklicher⸗ 
weiſe, daß fie Roſaura iſt, und tut ihr die feurig- 
ſte Liebeserklärung. Roſaura weist ihn an ihren 
Vater. Ihr bloͤder und ihr unbekannter Liebha⸗ 
ber Florindo ſchikt ihr, durch einen unbekannten 
Kaufmannspurſchen, ein Stuͤk ſchoͤne Spizzen; 
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Roſaura will wiſſen, von wem fie kommen; der 
Purſche kanns ihr nicht ſagen, und Lelio giebt ſich 
fuͤr den Kaͤufer aus, und ſtellt ſich, als ob er ihr 
ein Praͤſent damit mache. Roſaura dankt ihm hoͤf⸗ 
lich und entfernt ſich. Lelio begegnet darauf ſeinem 
Vater, den er ſeit ſeiner Ankunft in Venedig noch 
nicht geſehn hat. Er kennt ihn und der Vater kennt 
ſeinen Sohn nicht, Lelio giebt ſich bei dem Alten 
für einen Grafen d'Ancora aus, als Oktavio dazu 
koͤmmt und dem Alten Lelio als feinen Sohn vor⸗ 
ſtellt. Lelio umarmt ſeinen Vater, macht aus der 
ganzen Sache einen Spas und der Alte, voll Freu⸗ 
de uͤber ſeines Sohnes Ankunft, geht mit ihm nach 
ſeiner Wonung. 

Der Alte traͤgt ſeinem Sohn eine Heirat mit 
des Doktors Tochter Roſauren an, doch ohne ihren 
Namen zu nennen. Lelio, der den Kopf von Res 
ſauren voll hat, und nicht weis, daß es die nem⸗ 
liche iſt, die ihm ſein Vater vorſchlaͤgt, widerſezt 
ſich der Heirat, und erluͤgt, da der Alte darauf 
beſteht, das ſchon bekannte Maͤrchen von ſeiner 
heimlichen Heirat. Der Alte wird voͤllig befriedigt 
und freut ſich herzlich über feine Verwantſchaſt mit 
der vornemen Familie, in die er, vermoͤge ſeines 
Sohns Luͤgen, koͤmmt. Roſaura hat durch ihren 
bloͤden Liebhaber ein Sonnet ohne Namen erhalten; 
Lelio koͤmmt dazu, und, da er von einem zaͤrtlichen 
Gedicht ohne Namen hoͤrt, wirft er ſich zum Ver⸗ 
faſſer davon auf, und obgleich kein Umſtand darin | 
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auf ihn past, fo wikkelt er fich doch, durch feinen 
Luͤgengeiſt, ſo gut heraus, daß ihn Roſaura wirk— 
lich fuͤr den Verfaſſer davon haͤlt. Am Ende geſteht 
er ihr auch, durch dieſes Sonnet gezwungen, daß 
er kein Edelmann, ſondern nur der Sohn eines Kauf— 
manns iſt, doch entdekt er ſich nicht ganz in feiner 
wahren Geſtalt. Roſaura verweist ihn mit ſeiner 
Liebe von neuem an ihren Vater. Ihr Vater 
koͤmmt, und heist ſie hineingehn, und Lelio haͤlt 
bei dem Doktor um Roſauren an. Oktavio koͤmmt 
dazu; er fodert wegen des des Doktors Töchtern an⸗ 
gelognen Nachtſchmauſes, Satisfaktion von Lelio. 
Dieſer zieht den Degen, aber der Doktor trit dazwi⸗ 
ſchen, und zieht den Oktavio in ſein Haus hinein. 
Auf dies Geraͤuſch laͤuft Lelios Bedienter herbei; 
Lelio ruͤmt ſich, den Oktavio im Duell erſtochen zu 
haben, als Oktavio wieder zuruͤk koͤmmt und auf 
Satisfaktion beſteht; Lelio verſpricht, ſich zu fiel 
len, und verſichert ſeinen erſtaunten Bedienten, daß 
er in der Wut einen andern erſtochen haben muͤſſe. 
Lelios Vater erhaͤlt einen Brief, in dem ihm ein 
Freund des Lelio das Zeugnis des Eheloſen Stanz 
des feines Sohnes ſchikt. Er zeigt dem Lelio dies 
ſen Brief; Lelio geſteht, daß er, blos der ihm vor⸗ 
geſchlagnen Heirat zu entgehn, das Maͤrchen ſeiner 
heimlichen Heirat erlogen habe, daß er aber voͤllig 
frei, voͤllig unabhaͤngig, und keinem Maͤdchen in 
der Welt etwas ſchuldig ſei. Der Alte hat auch ei⸗ 
nen Brief an ſeinen Sohn, und eroͤfnet ihn. Es iſt 
der 
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der Brief einer Roͤmerin, die von Lelio die Erfuͤl⸗ 
lung ſeines Eheverſprechens fodert, und auf den 
Erſaz ihrer ſchon erhaltnen Mitgift dringt. Der 


Alte wird darüber aͤuſerſt aufgebracht, droht, inn 


zu enterben, und verlaͤst ihn voller Zorn und Hef⸗ 
tigkeit. Lelio geht zum Doktor, haͤlt von neuem um 
Roſauren an, und macht ſeinen Vater, der dem 
Doktor von feiner heimlichen Heirat Nachricht ges 
geben hat, durch das Zeugnis ſeines Eheloſen Stan⸗ 
des, zum Luͤgner. Der Doktor glaubt ihm, und will 
ihm ſeine Tochter geben, als Lelios Vater dazu 
koͤmmt, und ſeinen ſaubern Sohn entlarvt. Zu⸗ 
gleich meldet ſich Florindo und klaͤrt den Handel 
mit der Nachtmuſik, den Spizzen und dem Sonnet 
auf. Lelio wird derb ausgemacht, und Roſaura an 
Florindo verheiratet. Die Ankunft der Roͤmerin 
wird gemeldet, und Lelio, aͤuſerſt beſchuaͤmt, nimmt 
ſeinen Abſchied, und verſpricht, nie wieder zu luͤgen. 
Und nun auch aus Goldoni die Szene, wo Lelio 
feinem Vater das Märchen feiner heimlichen Heirat 
erzaͤlt. Ich will verſuchen, ſie ſo kurz zuſammen zu 
ziehn, als ich nur immer kann. Hier iſt ſie: 
Der Alte. Lelio du biſt der einzige Erbe in 
unſerer Familie. Mein Bruder hat dir durch 
ſeinen Tod ein Vermoͤgen hinterlaſſen, das al⸗ 
les uͤberſteigt, was du jemals von mir haͤtteſt 
bekommen koͤnnen. Auf dieſe Erhaltung un⸗ 


ſres Vermoͤgens und unſerer Familie mus ich 9 


weiter denken. Ich will dich verheiraten; 
die 


Kontor 581 


die Sache iſt ſchon richtig; du biſt verſpro⸗ 
chen, du kanſt nicht vorteilhafter. Das Maͤd⸗ 
chen iſt von guter Familie, bekoͤmmt eine ans 
ſehnliche Ausſteuer, iſt die Tochter eines bra— 
ven Mannes, und, was dich freuen mus, ein 
ſchoͤnes und vernuͤnftiges Maͤdchen. 

Lelio. Alles vortreflich, mein Vater. Es mag 
wol fein, daß es die Väter in ſolchen Fällen 
mit ihren Soͤhnen gut meinen: da indes die 
Soͤhne, mit ihren Weibern zu leben, verbun⸗ 
den ſind, ſo ſollten doch auch die Soͤhne ihrer 
Wal folgen duͤrfen. 

Der Alte. Ich bin Vater, Lelio! Haſt du, 
waͤrend deiner Abweſenheit, deine Schuldig⸗ 
keit gegen den Vater vergeſſen gelernt: ſo iſt 
es noch Zeit, ſie dich von neuem zu leren. 
CLelio. Aber ohne fie vorher geſehn zu haben? 
Der Alte. Du ſollſt ſie zu ſehen bekommen, 


ſo bald du den Kontrakt unterſchrieben haſt. 


Das war vor Alters ſo. Was ich tat, tat 
ich mit Recht: ich bin dein Vater, und da⸗ 
mit Holla! 

Lelio. (für ſich) Jezt koͤmmts auf eine ſinn⸗ 
reiche Erfindung an! — Mein Vater, ich bin 
in einer Verlegenheit — ich kann, ich darf 
Ihnen nicht laͤnger verſchweigen — — 

Der Alte. Was giebts? 


Lelio. 
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Kuntrense J 
Lelio. Hier lieg ich zu ihren Fuͤſſen — Ih 
tat Unrecht, aber die Not — mit Tränen im 
Auge bekenn ich es Ihnen — — g ' 
Der Alte. Heraus damit, was iſts ? was 
haſt du getan? 
Lelio. Ich habe mich in Neapel verheiratet. 
Der Alte. Ohne meine und deines Onkels 
Einwilligung? Bube, du waͤrſt wert, daß ich 


dich nicht mehr fuͤr meinen Sohn erkennte, 


dich aus dem Hauſe jagte! Aber leider biſt 
du mein einziger Sohn, und die Sache iſt 
einmal geſchehen. Iſt die Heirat deinem Stan⸗ 
de gemaͤs; ſchreibt das Mädchen, oder laͤſt 
an mich ſchreiben: fo mags gut fein! Haft 
du dich aber mit einer liederlichen Vettel ein⸗ 
gelaſſen— — 

Lelio. O mein Vater, was denken Sie? ſie 
iſt ein ehrbares, junges Frauenzimmer, die 


Tochter eines Ebelmannes und ſehr reich. 


Der Alte. Und aus ſo einer Heirat haſt du 
mir ein Geheimnis gemacht? Du haft wol 
gar geglaubt, daß ich dir meine Einwilligung 
verſagen wuͤrde. Ein Narr muͤſt ich geweſen 
ſein! Keinen Menſchen etwas davon wiſſen 
zu laſſen, auch deinem Onkel nicht! 8 
Lelio. Lieber Vater, ich konnte niemand dar 
von benachrichtigen, weil ich, wie der Bl, 
ue, daß ich ſelbſt wuſte, wie? zu meiner 
Frau 


Frau kam. Laſſen Sie ſich nur erzaͤlen. Ihr 
Vater ertapte mich bei ihr im Zimmer — 


Der Alte. Im Zimmer? und allein? 


Lelio. Ganz allein — 

Der Alte. Bei Tag, oder bei Nacht? 
Lelio. In der Daͤmmerung. 

Der Alte. Aber, Toͤlpel, wie konnteſt du dich 
uͤberraſchen laſſen? Haͤtt es dich nicht das Le⸗ 
ben koſten koͤnnen ? 

Lelio. Wie geſagt, der Alte kam auf ihr Zim⸗ 
mer, ich huſch in einen Kleiderſchrank, aber 
zum Ungluͤk ſchlug meine Reppetieruhr; der 
Alte merkt' es, fragte nach der Uhr, und wo 
ſie her waͤre? Das arme Ding ſagte: von 
meiner Mume. a 

Der Alte. Wer iſt denn ihre Mume? 

Lelio. Die Herzogin Matilde, eine Tochter des 
Prinzen Aſtolfo, Schweſter des Grafen Ar— 
gante, Oberjaͤgermeiſter Ihro Majeftät. 

Der Alte. Teufel! das iſt eine vorneme 
Familie! 

Lelio. Das Mädchen foderte die Uhr von mir, 
ich nam ſie aus der Taſche, die ungluͤkliche 
Kette blieb an dem Han einer geladenen Pi⸗ 
ſtole haͤngen, und die Piſtole gieng los. Das 
gab gewaltigen Lerm. Der Alte rief ſeine 
Leute zuſammen, ich aber zog meinen Degen 
und entwiſchte. 1 N 
Der 
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Der Alte. Und kamſt gluͤklich durch? 
Lelio. Ich konnte meine Geliebte nicht ver⸗ 


laſſen. Sie warf fich mit heiſſen Tränen zu 


meinen Fuͤſſen — 


Der Alte. Hoͤre Junge, das ſchmekt gewaltig 4 


nach einem Roman. 


Lelio. Nicht doch, mein Vater, die reine War⸗ % 


heit! Der Alte lief unterdes zu den Gerich⸗ 
ten, und kam mit einem Hauptmann und eis 
ner Kompagnie Soldaten zuruͤk, die mich zwin⸗ 
gen muſten, ſie zu heiraten. Zur Strafe er⸗ 
hielt ich eine Mitgift von zwanzig tauſend 
Taler. (für ſich) Dem Zeitungsſchreiber biet 
ich Truz, der ein Ding umſtaͤndlicher erfin⸗ 
den kann. 

Der Alte. Warhaftig, du biſt gluͤklich davon 
gekommen. Danke Gott dafuͤr. Aber warum 
haſt du denn deine Frau nicht gleich mit nach 
Venedig gebracht? 


Lelio. Wie konnt ich das, lieber Vater? ſie 


geht ſchon im ſechſten Monat ſchwanger. 


Der Alte. Schwanger? ſchon im ſechſten 
Monat? Hm! was hat das zu bedeuten? 
Aber einen recht dummen Streich haſt du 
gemacht: mir kein Wort von dem allen zu 
melden! Was dein Schwiegervater von mir 
denken mag! für einen Mann ohne Lebens⸗ 
art wird er mich halten, daß ich ihm noch nicht 
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gefchrieben, und ihm meine Zufriedenheit über 
dieſe Heirat bezeugt habe. Aber ich wills noch 
tun. Heut Abend geht die Poſt. Ich will 
meine Schwiegertochter ſeiner Pflege empfe⸗ 
len; ſie traͤgt dein Blut, und das iſt ſo gut, 
als wenn es meines waͤre, und fo bald fie zu 
reiſen im Stande iſt, ſoll er ſie herſchikken. Ich 
kanns nicht erwarten, ſie zu ſehn, kanns nicht 
erwarten, meinen kleinen Enkel zu kuͤſſen, den 
einzigen Stammhalter nnferer Familie, den 
Stab und Troſt eines alten Mannes! 
Die Hauptumſtaͤnde der Erzaͤlung in dieſer Sze⸗ 
ne kommen allerdings mit der Erzaͤlung des Spa— 
niers, Franzoſen und Englaͤnders uͤberein; aber die 
Art ihrer Behandlung hat ſo viel Eignes, daß ſie 
unmoͤglich, wie jene, für eine bloſſe Ueberſezzung 
oder Nachamung ihrer Vorgaͤnger gelten kann. 
Dieſe Eigenheit aͤuſert ſich — wie ich ſchon oben 
bemerkt habe — das ganze Stuͤk hindurch, und laͤſt, 
in dieſem Betracht, den Franzoſen und Englaͤnder 
weit hinter ſich. Aber fo wenig man dieſem Lügner 
dieſes Gute abſprechen kann, eben ſo wenig kann 
man ihm ſeine groſſe Unvollkommenheiten ablaͤug⸗ 
nen, die Goldoni fo angeboren zu fein, und unaus⸗ 
rottbar ſcheinen. Platte und fade Spaͤschen, Kraft⸗ 
und Saftloſe Szenen, langweilige Saalbadereien, 
unnoͤtige Denungen des Dialogs, das Einflikken 
lendenlamer Einfaͤlle, die man, ſchon in ſeinen an⸗ 
dern Stuͤfken, bis zum Ueberdrus hat herunterwuͤr⸗ 
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gen muͤſſen, das Kommen und Gehen feiner Per: 
ſonen, ohne Zwek und Urſach, das alles ſind Unvoll⸗ 
kommenheiten, die jedem, der ihn ſieht und hoͤrt, 
auffallen muͤſſen. Wie alle ſeine Stuͤkke einen Reich⸗ 
tum an komiſchen Karakteren haben, ſo auch der 
Luͤgner; aber wie in allen nur einer oder zwei von die⸗ 
ſen Karakteren ausgezeichnet, die uͤbrigen aber ent⸗ 
weder nur angelegt, oder vertoͤlpelt, oder ganz und 
gar keine Karaktere finds ſo auch hier. Lelio und, 
zur Not, Florindo ſind die einzigen, die man aus⸗ 
gefuͤrt nennen kann. Der Karakter des Vaters des 
Lelio iſt nur angelegt, die Karaktere Roſaurens, 
Beatricens und Oktavios vertoͤlpelt, und der des 
Doktors ganz und gar keiner. 

Nichts kann widerwaͤrtiger ſein als Roſaurens 
und Beatricens Karaktere. Beide ſind bis zum Ekel 
Mantoll. Es iſt etwas Abſcheuliches die Szene mit 
anzuſehn, oder zu leſen, in der ſie ſich beide ihre 
Manntollheit vorwerfen. Die Weiblichkeit ſinkt hier 
bis zum Poͤbelhaften herab. So kann ſich nur der 
Auswurf des weiblichen Geſchlechts geberden und 
ausdrüffen. Dieſe Manntollheit aͤuſert ſich in Ro⸗ 
ſaurens ganzem Betragen. 

Nur ein ſolches Mantolles Maͤdchen a fih 


mit einem ſolchen Windbeutel aller Windbeutel, dern 


Luͤge auf Luͤge, Unverſchaͤmtheit auf Unverſchaͤmt⸗ 
heit Häuft, bald ſich zum Marquis, bald zum Gra⸗ 
fen. macht, alle Augenblik eine andere Geſtalt an⸗ 
wüde alle Augenblif auf einer Unwarheit ertappt 
wird, 
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wird, die luͤderlichſten, ihrer Ehre nachteiligſten 
Verſtaͤndniſſe mit ihr unter die Leute bringt, ſich mit 
einer Schaamloſen Frechheit Gefaͤlligkeiten ruͤmt, 
die er nicht genoſſen hat, dem jeder das Zeugnis 
eines unverſchaͤmten Windbeutels giebt — nur ein 
bis zum Ekel Mantolles Maͤdchen kann ſich mit ei⸗ 
nem ſolchen Menſchen einlaſſen, oder ihn gar hei⸗ 
raten wollen. Verachten muͤſſen wir ſo ein Ge⸗ 
ſchoͤpf und von ganzem Herzen den beſcheidnen ehr⸗ 
lichen Florindo bedauern, der einer Kreatur ſeine 
Hand giebt, von deren Mantollheit er alles fuͤr ſei⸗ 
ne Stirn befuͤrchten mus. Eben fo ein efelhaftes 
Geſchoͤpf iſt Beatrice; aber da ſie einen eben ſo ek⸗ 
len Kerl, als ſie ſelbſt iſt, zum Mann bekoͤmmt: ſo 
hat kein Menſch etwas barwider einzuwenden, denn 
gleich und gleich geſellt ſich gern. 

Beſſer geraten iſt Goldonin der Karakter von 
Lelios Vater. Ob er gleich nicht ſo ausgefuͤrt iſt, 
als er ſein koͤnnte; ſo hat er doch immer komiſche 
Zuͤge genug, durch die er, in der Hand eines ge⸗ 
ſchikten Schauſpielers, zu einem intereſſanten Ka⸗ 
rakter werden kann. Beſonders hat er darin einen 
groſſen Vorzug vor Korneillens Geronte und Stee⸗ 
lens Orgon, daß er ſeinem Sohne nicht, wie jene, 
troz allen ſeinen unverſchaͤmten Luͤgen, zu einer 
Frau a ſon aiſe verhilft, ſondern, da er ihn nun 
ganz als einen niederträchtigen Buben kennen lernt, 
auch ganz als erzuͤrnter und gerechter Vater er⸗ 
ſcheint, ihn Roſauren und dem Doktor ſelbſt ent⸗ 
Pp 2 larvt, 
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larvt, ihm fein Haus jemals wieder zu betreten ver⸗ 


bietet, und ihm, der Roͤmerin Wort zu halten, be⸗ 
fielt. Dadurch wird er, ſowol von der poetiſchen, 
als von der moraliſchen Seite, intereſſant. 


Goldoni ſcheint mir überhaupt bei feinem Luͤg⸗ 


ner eine moraliſchere Abſicht gehabt zu haben, als 


ſeine Vorgaͤnger. Denn unſtreitig hat er nicht oh⸗ 
ne Urſach, mitten unter allen den Lachenmachen⸗ 


den Zuͤgen des Lelio, drei ſtarke Hauptſtriche von 


Riedertraͤchtigkeit gemiſcht, um durch dieſelben uns 


den Lelio und, durch den Lelio, ſein Laſter veraͤcht⸗ 
lich zu machen. Die Zuͤge von Niedertraͤchtigkeit 
ſind nemlich: der Streich mit den Spizzen, wo er 
das Geſchenk eines Fremden fuͤr ſein Geſchenk aus⸗ 
giebt; der Zug, daß er ein Maͤdchen, mit der er 
ſchon auf das heiligſte verſprochen iſt, ſizzen laͤſt, 
und noch dazu ein Maͤdchen, der er ſchon einen Teil 
ihrer Mitgift abgezwakt hat; unſtreitig Zuͤge, die 
ihn uns aͤuſerſt verächtlich machen muͤſſen. Nur 
Schade, daß Goldoni dieſe Zuͤge von Niedertraͤch⸗ 
tigkeit dadurch zu ſehr im Dunklen gelaſſen, daß 
er ſie entweder mit zu viel Wiz begehen, oder zu 
ſehr wegſpaͤſſeln laͤſt. Dadurch verliert ſich das 
Niedertraͤchtige in dieſen Zügen faſt gaͤnzlich, und 
der Wiz, mit dem er fie ihn begehn, und die Lau⸗ 
une, mit der er ihn darüber bonmotiſiren laͤſt, macht 
am Ende dieſe Züge von Niedertraͤchtigkeit amuͤſir⸗ 
bar, und die Komoͤdie, troz ſeiner wotaliſchen Abe 
ſicht, unmoraliſcher als jemals. 
Diefe 
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Dieſe Sucht, lachen zu machen, iſt es faſt im⸗ 
mer, die bei Goldoni vieles verdirbt, nnd manches, 
was er recht gut angelegt hat, ohne alle Wirkung 
laͤſt. So bleibt, zum Exempel, die Beſchaͤmung 
des Luͤgners, mit der er vom Vater gaͤnzlich ent⸗ 
larvt und von der ganzen Geſellſchaft verachtet, in 
dem feſten Entſchlus: nie wieder eine Unwarheit 
zu ſagen, abgeht, worin Arlekin, fein Bedienter, 
mit dem Bonmot: „Das Liedchen kann ich aus⸗ 
„wendig: keine Uuwarheit mehr, aber doch hin 
„und wieder eine ſinnreiche Erfindung! „ nach⸗ 
gewigzelt koͤmmt, ohne alle Wirkung, denn ſie wird 
weggelacht. Wenn Goldont mit dieſem Bonmot 
die Abſicht hatte, uns zu verſtehn zu geben, wie oft 
ſich dies Lelio ſchon ohne Erfolg vorgenommen; 
um uns dadurch von der Schwierigkeit, ſich dieſes 
Laſters, wenn es einmal zur Gewonheit gewor⸗ 
den, zu entwoͤnen, zu beleren: ſo hat er wenig⸗ 
ſten ein ſehr ungluͤkliches Mittel dazu gewaͤlt, und. 
ſeiner guten Abſicht maͤchtig geſchadet. Doch das 
widerfaͤrt ihm oͤfter. Schade darum! Schade um 
ſein wirklich trefliches komiſches Talent! Goldoni 
mag jedem jungen Dichter zur Warnung dienen, 
wie wenig man, mit dem beſten Talent, leiſtet, wenn 
man ſeine Einbildungskraft mit dem Verſtande da⸗ 
von rennen, und, aus gar zu groſſer Begierde zu 
gefallen, ſich gerade zu Dingen verleiten laͤſt, durch 
die man unmöglich dem Vernuͤnftigen gefallen kann. 
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Mit vielem Gluͤk hat Herr Schletter in War: 
heit iſt gut Ding! die wichtigſten Ungereimtheiten 
des Goldoni zu heben gewuſt. In meinen Augen 
macht dieſe Bearbeitung des Goldoniſchen Luͤgners 
Herren Schletter eben ſo viel Ehre, als ihm nur 
immer ein Stuͤk von ganz eigner Erfindung gemacht 
haben koͤnnte. Goldonis Gutes iſt durchgaͤngig 
beibehalten, hingegen alles, was in ihm fade, nie⸗ 
drig und unanſtaͤndig iſt, verworfen worden. Die 
Oekonomie des Stuͤks iſt zum Teil geaͤndert, und 
hat, durch eine beſſere Einteilung der Szenen und 
Akte, und einige neu dazu gekommene Auftritte, 
die die Karaktere naͤher entwikkeln, einen Vorzug 
mehr vor Goldoni bekommen. Die nicht unſchik⸗ 
liche Verlegung der Szene nach Leipzig macht das 
Stüf gleichfals anziehender. Am vorzuͤglichſten iſt 
dem Bearbeiter die Verbeſſerung der Karaktere des 
Alten, der Roſaura und Beatrice, des Doktors, 
ja ſelbſt des Lelio und Florindo gegluͤkt, die alle ſehr 
gewonnen haben, und der filoſoſiſchen Abſicht des 
Drama ungleich angemesner ſind. 

Die Verfeinerung des Karakters des Alten, der 
ſchon bei Goldoni nicht ganz ſchlecht iſt, war un⸗ 
ſtreitig Schletters leichteſte Arbeit; denn ihm durf⸗ 
te nur nachgeholfen werden. Auch hat ihm Schlet⸗ 
ter ſehr gut nachgeholfen, und den in ſeinen Sohn 
kindiſch verliebten Alten noch gluͤklicher ausgefuͤrt, 
als Goldoni, wiewol er nicht ſo gluͤklich von der 
Feſtigkeit des Karakters des Alten und der Beharr⸗ 
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lichkeit in ſeinem gerechten Zorn, als er die ganze 
Niedertraͤchtigkeit feines Sohns erkennt, die mir bei 
Goldoni fo wolgefaͤllt, abgewichen iſt, und ihn 
mehr zwiſchen Vaterliebe und gerechtem Zorn ſchwan—⸗ 
ken laͤſt. Ich laͤugne nicht, daß dieſe Veränderung, 
fuͤr das Spiel des Akteurs, ein gluͤklicher Zug iſt, 
aber, daß Goldoni dadurch verbeſſert fei, das läugn? 
ich. Ein Mann, deſſen ausgemacht rechtſchafner 
Karakter Stadtkundig iſt, von deſſen unbeflektet 
Warheitsliebe alle Welt mit Achtung ſpricht, ein 
ſolcher Mann — mag er ſo viel Affenliebe fuͤr ſein 
Kind haben, als er will — mus, wenn er ſeinen 
Sohn Unwarheit auf Unwarheit, Trug auf Trug, 
Niedertraͤchtigkeit auf Niedertraͤchtigkeit haͤufen ſieht, 
nicht den mindeſten Funken von Affenliebe mehr 
empfinden. Als der eifrigſte Freund der Warheit, 
als der ſtrengſte Anhaͤnger der Redlichkeit, mus ihm 
jeder, der Unwarheit und Betrug liebt, und noch 
dazu, auf eine fo gemeine, niederträchtige Art treibt, 
wenn er auch zehnmal fein Sohn iſt, aͤuſerſt ver⸗ 
achtungswuͤrdig ſein; er wird, in dem Augenblik 
der Entdekkung all dieſer Unwarheiten und Betrü- 
gereien, nur den Luͤgner, nur den Betrüger ſehen, 
und den Sohn gänzlich vergeſſen. Mag dieſer Luͤg⸗ 
ner und Bekruͤger ſich mit noch fo viel Reue vor ihm 
niederwerfen: er wird ſich nicht ruͤren laſſen. Er 
iſt zu oft betrogen worden und die Beſſerung koͤmmt 
zu ſchnell, um ihr zu trauen. Sein Zorn mus viel⸗ 
mehr verſtaͤrkt werden, weil er, mit dem beſten 
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Grunde, neuen Betrug, neue Unwarheit, und alſo 
Beharrlichkeit in ſeinem Laſter zu erwarten hat. 
Er bedarf ganz anderer Beweiſe, um wieder Vater 
für ihn zu werden. Er kann in dieſem Augenblik 
nichts, als ſtrenger Richter, uud nur der aͤuſerſt auf⸗ 
gebrachte Vater ſein. 

Ueber Roſaurens und Beatricens ekelhafte Ka⸗ 
rakteriſtik bei Goldoni hab ich mich ſchon oben er⸗ 
Hört. Schletter hat ein paar allerliebſte Mädchen 
daraus gemacht: Friderike und Louiſe. Friderike 
iſt ein nekkiſches, mutwilliges, liebes Ding von ei⸗ 
nem Maͤdchen, dem man herzlich gut ſein mus. 
Wenn Roſauren bei Goldoni Mantollheit zu dem 
Abenteuer mit dem Lügner treibt: fo iſt es bei Fri⸗ 
derike nur ein Zug von weiblicher Eitelkeit; ſo iſt 
es blos die Idee, Graͤfin werden zu koͤnnen, die ſie 
eine Weile den Windbeuteleien des Abenteurer zuhoͤ⸗ 
ren macht. Aber ſobald ſich ihr der Abenteurer ent⸗ 
larvt; ſobald ſie den Windbeutel in ſeiner wahren 
Geſtalt erkennt: ſobald verlaͤſt ſie ihn auch, mit der 
verdienten Verachtung. Freilich iſt in dieſer Ver⸗ 
achtung die weibliche Eitelkeit, die ſich in der Hof⸗ 
nung, Graͤfin zu werden, betrogen ſieht, immer noch 
ſichtbar; aber ſie ſchaͤmt ſich doch zugleich ihrer Tor⸗ 
heit ſo herzlich, daß wir ihr dieſe kleine Eitelkeit 
herzlich gern verzeihen, und die Art, mit der ſie 
auf einmal einer andern Stimme ihres Herzens, der 
Liebe für den blöden Winter Gehör giebt; die Art, 
mit der fie ſelbſt, als ſich der Doktor von dem Luͤg⸗ 
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ner wieder anfuͤren laͤſt, und ihn ihr zum Mann 
anbietet, dieſen Windbeutel ausſchlaͤgt, und dem 
rechtſchafnen Winter ihre Hand giebt, ſoͤnt uns voͤl⸗ 
lig mit ihrer Eitelkeit aus, und macht ſie uns zu 
einem ſehr intereſſanten Geſchoͤpf, da ſie bei Gol— 
doni hingegen eine hoͤchſt ekelhafte Dirne iſt. 
Madam Adamberger “) ſpielt dieſe Rolle uns 
gemein wol. Man kann nicht liebenswuͤrdiger 
ſcherzen, nicht feiner nekken, als Madam Adam- 
berger ſcherzt und nekt, und der Mutwille in kei⸗ 
ner reizendern Geſtalt erſcheinen, als er in dieſer 
Rolle der Madam Adamberger erſcheint. Ihr vors 
zuͤglichſtes Verdienſt iſt es, daß ihr Mutwille nie ins 
Platte ausartet, nie gemein wird, ſondern ſich im⸗ 
mer in den Schranken des Wolſtandes und der 
Sittſamkeit erhält; und der Mann von bon ton 
ihr mit eben fo viel Vergnuͤgen zuſteht, als der 
Mann von weniger Welt. Die Gabe angenem zu 
ſcherzen iſt in der Tat, ſowol von Seiten des Dich⸗ 
ters als des Schauſpielers, eine ſehr ſchaͤrbare 
Gabe; aber vorzuͤglich ziert ſie den ſchoͤnern Teil 
der Schoͤpfung, deſſen vornemſtes Geſchenk die 
Gabe zu gefallen iſt, die aber nur dann in ihrer 
ganzen Liebenswuͤrdigkeit erſcheint, wenn ſie vom 
Platten und Poͤbelhaften eben ſo weit entfernt iſt, 
als vom gezierten Anſtaͤndigen. Eine Bemerkung, 
deren Ausuͤbung es Madam Adamberger unſtrei⸗ 
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tig zu danken hat, daß die Gabe, angenem zu ſcher⸗ 
zen, auch ihre Gabe geworden iſt. 

Auch Beatricens poͤbelhafter Karakter iſt ſehr 
gluͤklich in die fanfte, ſittſame Louiſe verwandelt: 
ein liebes Geſchoͤpf, die wol eines beſſern Mannes 


wert wäre, als fie an ihrem Freund Berger ber 
koͤmmt. Eine Menſchenfigur, die Herren Schlettr 


wikklich nicht viel beſſer, als Goldoni'n ſein Okta⸗ 
vio geraten iſt; ein platter, unmanierlicher Menſch, 
deſſen Eiferſucht ſich durch nichts entſchuldigen laͤſt, 
denn ſie iſt wahre Tollheit. Ein Menſch, der, ohne 
allen weitern Beweis, einem jungen Laffen die Eh⸗ 
renruͤrigſten Dinge glaubt, die ihm dieſer von ein 
paar Maͤdchen aufbindet, deren unbeſcholtnen Ka⸗ 
rakter er ſchon fo lange kennt; der von dieſen be⸗ 
ſcheidnen und ſittſamen Mädchen glauben kann, daß 
ſie bei einem jungen Menſchen, in einem Gaſthof, 
und noch dazu auf ſeinem Zimmer geſpeiſt haben: 

ein ſolcher Menſch iſt nicht geſcheit, und verdient 
auch nicht, eine ſo geſcheite Frau zu bekommen, 
als Louiſe if. Die Lüge iſt von einem Leipziger 
Einwoner uͤberhaupt ſehr plump; aber noch mehr 
als plump, abgeſchmakt iſt es von einem Menſchen, 
der in Leipzig lebt, eine ſolche plumpe Lüge von 
einem Leipziger Frauenzimmer von Erziehung z 
glauben. 

Wenn die beiden Damen die Beleidigung ſo hoch 
aufnaͤmen, daß ſie ihn nie wieder unter ihre Au⸗ 
gen kommen lieſſen; ſo haͤtten ſie Recht und der 
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Hofrat Berger dürfte nicht mukſen. Dazu koͤmmt, 
daß der Menſch, bei ſeiner Unmanierlichkeit und 
Torheit, auch nicht irgend einen andern intereſſan— 
ten Zug in ſeinem Karakter hat, der Louiſen bei uns 
entſchuldigt, daß ſie dieſem Kwakkelkopf ihre Hand 
giebt. Wahr, daß er ein ehrlicher Mann iſt; aber, 
wie Leſſings Franziske ſagt: man iſt verzweifelt 
wenig, wenn man weiter nichts, als ehrlich iſt. 
Ich tadele es nicht, daß es Schlettern beliebt hat, 
dieſen Karakter ſo anzulegen; denn wenn es ſolche 
Karaktere in der Natur giebt, warum ſollen ſie nicht 
dargeſtellt werden? aber dann hätte auch Schlet⸗ 
ter feine Louiſe von einer änlichen Seite ſchildern 
ſollen; denn verftändig, beſcheiden und anſtaͤndig, 
wie ſie izt iſt, kontraſtirt ihre Neigung zu einem ſo 
unmanierlichen, unbeſcheidnen, albernen Menſchen, 
wie dieſer Hofrat Berger, ſehr uͤbel mit ihrem Ka⸗ 
rakter, und ſie, die vorher unſere ganze Achtung 
hatte, verliert, durch dieſe Wal, alles in unſern Au⸗ 
gen wieder, was ſie uns vorher ſchaͤzzen und hoch⸗ 
achten machte. 

Sehr gluͤklich hat hingegen Schletter vu Ka: 
rakter des Luͤgners verbeſſert. Es iſt eine ſehr feine 
Verbeſſerung, daß er die meiſten Luͤgen ſeines jun⸗ 
gen Richters notgedrungene Luͤgen ſein laͤſt; daß 
er meiſtens nicht luͤgt, um zu luͤgen, ſondern weil 
er nicht anders kann, weil er notwendig feine ein⸗ 
mal angefangne Luͤge ſouteniren mus. Es iſt eine 
feine enn daß er ihn die Abſcheulichkeit 
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ſeines Laſters einſehen, den Entſchlus, nie wieder zu 
luͤgen, faſſen, und doch wieder fortluͤgen laͤſt, weil 
er entweder gedrängt wird, ſich aus einer Verle⸗ 1 
genheit, in die ihn Lügen. gebracht haben, durch ei= 
ne neue Luͤge zu retten, oder weil ihm das Laſter 
ſo zur Gewonheit geworden, daß er ſelbſt nicht 
mehr weis, wenn er es begeht. Man kann nicht 
aufrichtiger bereuen, nicht lebendiger die Schaͤnds 
lichkeit dieſes Laſters einſehen, als dieſer Richter, 
und doch geht er immer weiter auf dem Weg fort, 
geht ſelbſt im Augenblik der Reue weiter darauf 
fort. Durch dieſes oͤftere Bereuen, durch dieſes ö 
oͤftere Erkennen der Schaͤndlichkeit ſeines Laſters 
wird uns auch hernach ſeine tiefe Reue warſchein⸗ 
licher, und laͤſt uns hoffen, daß, nach ſo einer all⸗ 
gemeinen Beſchämung und Verachtung von den 
wuͤrdigſten Menſchen, es mit dieſer Reue, mit dies 
ſen Entſchlus zur Beſſerung „ein wahrer Ernſt 

ſein wird. vn 

Auch hat Schletter die Abſicht, feinen Richter 

durch ſein Laſter veraͤchtlich zu machen, weit beſſer 
erreicht, als Goldoni. Er laͤſt ihn ernſter, und oͤf⸗ 
terer beſchaͤmen, laͤſt ihn feine Beſchaͤmung nicht ſo 
wegwizzeln wie Goldoni. Doch koͤmmt, dem un⸗ 
geachtet, ſein Richter noch immer zu leicht weg. 
Nicht genug, daß er ihn beſchaͤmen und oft und 
Rernſthaft beſchaͤmen laͤſt; er haͤtte ihn auch, bei die 
ſer Beſchaͤmung, eine beſchaͤmtere und jaͤmmerlichere 
Rolls ſpielen laſſen ſollen. Dies tiefere Beſchaͤmen, 
N dies 
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dies jaͤmmerliche Figur fpielen Hätte fein Laſter ſelbſt 
in der Beſchaͤmungswuͤrdigen, jaͤmmerlichen Geſtalt 
gezeigt, die es wirklich hat; 5 und welcher Mann von- 
Ehre haͤtte da nicht Abſchen vor einem Laſter be— 
kommen, das den Menſchen — wie er in Richters 
Beiſpiel ſieht — fo jaͤmmerlich herabwuͤrdigt? 

Dem ſei wie ihm wolle, Schletter hat den Ka— 
rakter des Luͤgners unſtreitig am filoſofiſchſten be⸗ 
handelt. Man lacht darin, ſo gut, wie in den 
andern, aber man lacht mit mehr 1 ‚ als 

in jenen. 

Was den Schauſpieler betrit, ſo 0 Gol⸗ 
donis Lelio und Schletters Richter eine ganz ver⸗ 
ſchiedene Behandlung. Ich halte dieſe Bemerkung 
hier fuͤr notwendig, damit die Schauſpieler, die bis⸗ 
her den Lelio geſpielt haben, und nun den Rich⸗ 
ter ſpielen wollen, den leztern, wie den erſten zu be⸗ 
handeln, ſich nicht einfallen laſſen. 

Goldonis Lelio iſt nicht nur ein dreiſter, ein fer⸗ 
tiger Luͤgner; er hat es bis zur Unverſchaͤmtheit, 
in dieſer Dreiſtigkeit, in dieſer Fertigkeit, gebracht; 
hat ſich fo unverſchaͤmt in dieſer Luͤgenſucht verhaͤr⸗ 
tet, daß er das Schaͤndliche derſelben gar nicht 
mehr fuͤlt; hat fie fo bei ſich zur Natur werden laſ⸗ 
ſen, daß er gar keiner Schaam daruͤber mehr faͤhig 
iſt. Dieſe Schamloſigkeit hat ihn denn auch alſo 
voͤllig taktfeſt, voͤllig beſonnen, voͤllig ſich immer 
gegenwärtig in dieſem Lafter gemacht. Der Schaus 
ſpieler alſo, der dieſen Lelio uͤbernimmt, mus in 
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feinem Spiel all dieſe Dreiſtigkeit, Beſonnenheit, 
Leichtigkeit und Gewandheit des Geiſtes zeigen, die 
einem ſolchen Lügner von Profeſſton eigen iſt. Je⸗ 
des Laſter, das bei einem Menſchen zur Gewonheit 
geworden iſt, hat dieſe Geſtalt des ſich immer Ge⸗ 
genwaͤrtigen; aber am meiſten iſt es dieſe zur Fer⸗ 
tigkeit gewordene Luͤgenſucht, die ſich immer gleich f 
bleibt durch nichts aufgehalten wird. Er luͤgt ſo 
oft und zu viel, daß er es ſelbſt nicht mehr weis; 
er ſchmuͤkt ſeine Unwarheiten mit ſo viel warſchein⸗ 
lichen Unwarheiten aus, daß er am Ende ſelbſt 
nicht mehr weis, was wahr oder unwahr in ſei⸗ 
nen Reden iſt. Er hat fo oft Maͤrchen erzält, und 
dieſe Märchen mit fo viel Nebenumſtaͤnden, mit ſo 
viel feinen Verknuͤpfungen erzaͤlt, daß, einen Roman 
aus der Luft zu greifen, ihm gar keine Schwierig⸗ 
keit mehr macht. Er hat in ſeinem Leben ſchon ſo 
oft angefangne Luͤgen durch neue Luͤgen ſouteniren, 
ſchon ſo oft, bei ertappten Unwarheiten, durch fri⸗ 
ſche Spruͤnge ſich herauswikkeln muͤſſen, daß ihn 
nichts mehr in Verlegenheit ſezzen kann. Er ſtokt 
hoͤchſtens auf einen Augenblik, wenn der Fall gar 
zu uͤberraſchend iſt; aber mehr als ein Augenblik 
iſt es nicht: er nimmt ſogleich den Faden wieder, 
und erfindet und ſezt feine Lüge mit der nemlichen 
Leichtigkeit fort. Dieſe Gelaͤufigkeit im Erfinden, | 
dieſe Geſchwindigkeit im Beſinnen und Schaffen, 
haben auch ſeiner Zunge Gewandheit und Schnel⸗ 0 
ligkeit gegeben; ſeine Reden rollen mit einer Fluͤch⸗ 
tigkeit 


; 


r 599 


tigkeit au ſeinem Munde, die ſeine unwarſchein⸗ 
lichſten Unwarheiten warſcheinlich machen, weil 
man ihre augenblikliche Erfindung unmoͤglich mit 
dieſer Fluͤchtigkeit zuſammen reimen kann. Ferner 
hat dieſe beſtaͤndige Gegenwart des Geiſtes, dieſes 
immer fortdaurende Bereitſein auf alle Fälle, ihm 
auch den Ausdruk der Geberden und des Tons für 
alle Faͤlle gegeben: er wird eine tragiſche Luͤge mit 
allen denen ihr zukommenden tragiſchen Aeuſerungen, 
und eine komiſche Luͤge mit allen denen ihr zukom⸗ 
menden komiſchen Aeuſerungen darzuſtellen wiſſen, 
die die wirkliche Warheit nur immer hervorbringen 
konnte. Eben fo wahr wird er feine gelognen Em⸗ 
pfindungen äufern, fo daß es beinahe unmoͤglich 
ſein wird, ſeine wahre Verzweiflung von ſeiner fal⸗ 
ſchen, und ſeine falſche Reue von ſeiner wahren zu 
unterſcheiden. Mit einem Wort: Warheit und Lüge 
werden bei ihm nur eine Phiſiognomie haben, und 
es wird für jedermann ein Raͤtſel bleiben, wenn er 
wahr ſpricht, oder luͤgt. 

Schletters Luͤgner erfodert, wie Goldonis gug⸗ 
ner, ſeinen Teil Dreiſtigkeit, Gewandheit, Gegen⸗ 
wart des Geiſtes, und Taͤuſchung; nur mit dem 
Unterſchied, daß er weniger taktfeſt, weniger un⸗ 
verſchaͤmt iſt. Richter hat noch Schaam; er iſt 
noch nicht ſo weit in dieſer Luͤgenſucht verhaͤrtet, 
daß er nicht die Jaͤmmerlichkeit, und das Herab⸗ 
wuͤrdigende derſelben fuͤlen ſollte. Aber eben dies 
Gefuͤl der Schaͤndlichkeit hat ihn weniger fertig, 
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wenlger gewand, darin gemacht. Wenn er alſo af 
einer Unwarheit ertappt wird, iſt er nicht ſogleich 
mit einer neuen Lüge fertig als Lelio; doch hat er, 
ſobald nur die Ertappung auf Unwarheit nicht be⸗ 
ſchaͤmend iſt, immer noch Beſonnenheit genug, ſich 
bald wieder zu helfen: wenn ihn aber die Ertap⸗ 
pung auf Unwarheit beſchaͤmt, wird ihn dieſe Ber 
ſchaͤmung verwirren, ihn in wirkliche Verlegenheit 
ſezzen, ihn ſtokken machen; da Goldonis Lelio hin⸗ 
gegen nie verlegen gemacht wird, und Schlag auf 
Schlag, Knall und Fall ſeine Luͤgen hintereinander 
fortjagt. Richter wird zuweilen, bei notgedrun⸗ ' 
genen Lügen, feine neue Erfindungen beinahe betre⸗ 
ten hervorbringen, beſonders, wenn cp fie nach dem N 
f 
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ernſten Vorſaz, keine mehr zu ſagen, hervorbringen 
mus. Doch mus der Schauſpieler dieſe Verlegen⸗ 
heit, dieſes Betretenſein nur aͤuſerſt ſparſam zei- 
gen. Im Ganzen mus Richter immer mehr Fer⸗ 
tigkeit, Gewandheit und Beſonnenheit in ſeiner 
Profeſſion zeigen. Beſchaͤmung dekontenanzirt ihn, 
macht ihn verlegen; ſonſt deer ihn nichts auſſer 
Faſſung. 

Mit ſo vielem Vergnuͤgen ih abrigens dem Ver⸗ 
faſſer von Warheit iſt gut Ding, uͤber ſeine Arbeit 
habe Gerechtigkeit widerfaren laſſen, ſo ſehr wuͤnſcht 
ich doch, daß er bei dem Gedanken, einen neuen 
Luͤgner zu machen, nie Goldonis Luͤgner zum Grun⸗ 
de gelegt haͤtte; denn mit allen ſeinen Bemuͤhun⸗ 
gen, ſeinen Richter moraliſcher und der filoſofiſchen 

Ab⸗ 
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ſicht des Drama angemesner zu machen, hat er 
ſeine Abſicht nur wenig oder gar nicht erreicht. 
Hundert Faͤlle fuͤr einen wird ſein Richter immer 

hr zum Lügen reizen, als davon abhalten. Der 


Grund iſt, weil weder er, noch irgend einer ſeiner 


Vorgänger den Lügner zum Gegenſtand der Komoͤ— 
die haͤtten machen ſollen. Ich habe mich ſchon bei 
einer andern Gelegenheit daruͤber erklaͤrt, daß das 
Laſter nie einer laͤcherlichen Behandlung faͤhig iſt, 
und Bosheit und Niederträchtigfeit nie von einer 
amuͤſirbaren Seite vorgeſtellt werden darf. Es heiſt 
ſehr unfiloſofiſch und der geſunden Vernunft ganz 
zuwider handeln: wenn irgend ein Schriftſteller 


das Laſter aus einem witzigen Geſichtspunkt zeigt; 


weil das Laſter gar keines Wizzes fähig iſt, und 
Wiz, deſſen Kwelle ein boshaftes niedertraͤchtiges 
Herz iſt, gar kein Wiz mehr iſt, ſondern, wie ir— 
gend ein vortreflicher Schriftſteller ſagt, ein Dolch 
in der Hand eines Kindes wird. Laſter weglachen 
oder wegwizzeln wollen, iſt eine eben fo toͤrichte 
Arbeit, als den Brand eines Gliedes durch Ver- 
binden und Umſchlaͤge verhindern wollen. Nur 
das Meſſer, nur das abgeſchnittne Glied rettet vom 
Brand, und nur die Ausſicht auf den ofnen Ab- 
grund, in den es zulezt ſtuͤrzt, nur das Gefuͤl bit⸗ 
terer Schmach, blutiger Reue, und Graͤnzenloſes 
Elendes kann das Laſter ſchrekken und beſſern. 
Nimmermehr wird man mich uͤberreden, daß noch 
je ein Boͤſewicht, durch einen wizzigen Einfall, 
Qq durch 
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durch ein bloſſes Bonmot bewogen, ein Boſtwicht 
zu ſein aufgehoͤrt habe. 


Eben fo wenig kann ich mit gewiſſen Kunſt⸗ ; 
richtern glauben, daß die Ergoͤzzung der erſte und 
vornemſte Entzwek der Komoͤdie ſei. unmoglich 4 


kann ich mit ihnen behaupten, daß ein Schauſpiel 
auch ohne den mindeſten moraliſchen Zwek vortref⸗ 


lich ſein koͤnne, und daß alſo die Beſſerung des 


Laſters eine zu groſſe Foderung an das Drama fei. 
Aber wenn ich auch wirklich ihrer Meinung wäre, 
ſo wuͤrden ſie mir doch zugeben muͤſſen, daß wenn 
auch das Schauſpiel das Laſter nicht beſſern, es 
doch wenigſten nicht zum Laſter reizen ſolle; und 
wann die Komedie auch nur blos amuͤſiren, fie 
doch wenigſten nicht durch und mit dem Laſter 
amuͤſiren muͤſſe. Und das haben doch die Herren 
d'Alcaron, Korneille, Steele, Goldoni und Schlet⸗ 
ter, die den Luͤgner zum Gegenſtand der Komoͤdie 
gemacht haben, offenbar getan. Der Wiz mit dem 
in dieſen Komoͤdien gelogen wird, die komiſchen 
Situazionen, die dadurch veranlaſt werden, er— 
goͤzzen den Zuſchauer: dies Ergoͤßzen wird zum 
Wolgefallen daran; dies Wolgefallen an dem Wiz, 


mit dem gelogen wird, und die Situazionen, die 1 
dadurch veranlaſt werden, benimmt dieſen Luͤgen 4 
bald ihr Schaͤndliches, giebt ihnen in den Augen 
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des amuͤſirten Zuſchauers wirklich die Geſtalt der 


blos ſinnreichen Erfindungen und Geniezuͤge; und 
da er feht, daß dieſe finnreiche Erfindungen, dieſe 


Genie⸗ 


Genlezuͤge ihn ſo vortreflich unterhalten: fo nimmt 
er fie ganz natürlich file ein trefliches Mittel der 
geſellſchaftlichen Unterhaltung uͤberhaupt. Dadurch 
wird der Appetit, bei Gelegenheit Gebrauch da— 
von zu machen, und eine Geſellſchaft mit aͤnlichen 
Geniezuͤgen und ſinnreichen Erfindungen zu unters 
halten, gereizt; der gereizte Appetit wird zur Aus⸗ 
uͤbung: man luͤgt aus Amuͤſement, und wird be— 
lacht, wird ſo lange belacht, bis die Geniezuͤge und 
ſinnreichen Erfindungen fo uͤberhand nemen, daß 
man ihrer am Ende gar nicht mehr los werden kann, 
und ſiehe da, die Herren d'Alcaron, Korneille, Stee— 
le, Goldoni und Schletter haben einen Luͤgner mehr 
in der menſchlichen Geſellſchaft hervorgebracht.) 
Qq 2 Koͤmmt 


*) Und halte man dies etwa nicht für die Grille eines boͤl⸗ 
zernen Moraliſten. — Wer mich kennt, haͤlt mich gewis 

nicht dafuͤr! — die Sache iſt ganz natuͤrlich, und ſo na⸗ 
tuͤrlich, daß ich hier in Wien waͤrend der Vorſtellung oon 
Warheit iſt gut Ding, einen augeuſcheinlichen Beweis 
davon gehabt habe. Einer meiner Nachbaren im Parterre, 
ein huͤbſcher junger Menſch, ernöste ſich an den Auffchneis 
dereien des Luͤgners fo berslich, daß er einigemal in ein 
freudiges : „excellent! excellent „ ausbrach. In der 
Siene, wo Richter dem Doktor das Zeugnis feines Eher 
loſen Standes zeigt, und im Begrif ſteht, Roſauren zu be⸗ 
kommen, rief er: excellent herausgewikkelt, „der Kerl 
luͤgt wie ein Engel ! „„ Was aber zeigt dieſer Ausruf an⸗ 
ders an, als das herzliche Wolgefallen des jungen Men⸗ 
ſchen an Richters Aufſchneidereien? Was anders beweiſt 
er, als daß ſich der junge Menſch recht berzlich mit den Lu⸗ 
ii "gen 


Koͤmmt nun noch dazu, das dem Lügner fein 
Luͤgenhandwerk ſo gut zuſtatten koͤmmt, wie dem 
Dorant des Korneille, oder ſo leicht verziehen wird, 
wie Steelens Kleant: ſo iſt das Uebel noch aͤrger. 
Aber ſelbſt, wenn er, wie bei Goldoni und Schlet⸗ 
ter, feines: Luͤgenhandwerks wegen, veraͤchtlich ger 
macht wird, iſt dem Uebel nicht ganz abgeholfen. 
Der Zuſchauer iſt zu lange amuͤſirt, ſchon zu fehr 
zum Lachen geſtimmt worden, um eine ernſthafte 
Reflexion machen zu koͤnnen; hat das Ding zu 
lange nur von einer laͤcherlichen Seite angeſehn, 

N um 


gen des Luͤgners amuͤſirt habe? Nun hof ich und wuͤnſch 
ich, daß dies Wolgefallen, dies Amuͤſiren weiter keinen 
Einflus auf das Herz des jungen Menſchen gehabt habe: 
aber daß es einen ſolchen haben konnte, das iſt doch klar, 
denk ich. — — Uebrigens mus man einem Wiener jun⸗ 
gen Menſchen, der vieleicht noch dazu — wie ich aus ei⸗ 
nigen feiner Kritiken über die Schaufpieler zu ſchlieſſen ur⸗ 
ſach habe — ein ſogenannter ſchoͤner Geiſt war, den Aus⸗ 
druk: „ er luͤgt wie ein Engel „ der freilich ein wenig 
widerſinnig und ungereimt iſt, nicht uͤbel deuten. Man 
darf nur ein paar Jahr in Wien gelebt haben, um ſich 
zu uͤberzeugen, daß nicht leicht etwas zu ungereimt ſein 
kann, was nicht in die Feder oder in den Mund eines 
ſolchen ſogenannten Wiener ſchoͤnen Geiſtes ſchon ge⸗ f 
kommen ware, oder noch kommen ſollte; wie denn das 
ihre Skriblereien und kritiſchen Kruditaͤten wider Maͤn. 
ner, denen die Ceſterreichiſche Litteratur ganz allein ihre 
bluͤhende Beſtalt zu danken bat, mit denen ein leſendes 
Publikum Tag vor Tag heimgeſucht wird, ſattſam und 
zur Gnuͤge beweiſen. 


— 


— 
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um eine andere daran zu finden, und der Eindruk, 


der durch dieſe Verachtung etwa hervorgebracht 
werden kann, iſt zu leicht, um ein Gegengift wis 
der den ftärferen Appetit zur Sünde zu werden. 
Ich kann es daher fuͤr nichts anders, als ei— 
nen ungluͤklichen Einfall halten, daß es jemals ei- 


nem dramatiſchen Dichter eingekommen iſt, fo ernft= 


hafte Laſter, als Luͤgen und Spiel ſind, zum Ge— 


genſtand der Komödie zu machen, und durch Bon— 


mots fällen zu wollen. Und wenn fie zum Teil 
nicht einmal dieſe Abſicht gehabt haben, wenn ſie 
nur blos amuͤſiren wollten: ſo iſt der Einfall noch 


unſeliger; denn abſcheulicher kann der Menſch den 
Menſchen wol nicht amuͤſiren, als durch das Laſter. 


So gewis es alſo allen dieſen Luͤgnern nicht an 
groſſen Schoͤnheiten felt: ſo leid tut es mir nur 
dieſe Schönheiten, weil fie ungluͤklicherweiſe auf ei- 
nem unrechten Flek ſtehen, ungluͤklicherweiſe zu eis 
nem Suͤjet aufgeboten find, das nie der Gegen- 


ſtand der Nachamung des komiſchen Dichters haͤt⸗ 


te ſein ſollen: weil den Vernuͤnftigen ſo ein Suͤjet 
gar nicht amuͤſiren kann, und der, der amuͤſirt Du 
zu feinem Schaden amuͤſirt wird. 

Was fuͤr ein Feld hingegen fuͤr den Dichter in 
Diderots Manier, oder dem tragiſchen Dichter bie: 
tet der Luͤgner nicht dar! Was fuͤr ein wichtiges 
Stuͤk fuͤr die Menſchheit kann der Luͤgner werden, 
wenn ſich das ernſthafte Drama, oder das Trauer⸗ 
fie mit ihm beſchaͤftigt! 

Qq 3 Nur 


Nur in dieſer e des Drama kann der 
Luͤgner als warnendes Beiſpiel aufgeſtellt, nur hier 
dies Laſter in ſeiner ganzen Schaͤndlichkeit entwik⸗ 
kelt, nur hier die Schande, mit der es brandmarkt, 
der ſchaͤdliche Einflus, den es auf Gluͤk und Leben 
hat, in ſeiner ganzen Wichtigkeit, in ſeinem gan⸗ > 
zen Ernſt entfaltet werden. Nur hier kann es der 
Dichter ganz von der Verachtungswerten, tief 
herabwuͤrdigenden Seite zeigen, die es hat; nur 
hier kann er es anſchauend machen: auf was fuͤr 
ſchwachen Stuͤßzen Wol und Gluͤk der menſchlichen 
Geſellſchaft ruht, wenn nicht Warheit das erſte 
Grundgeſez ihrer Glieder iſt; nur hier laͤſt es ſich 
klar und hell dartun, zu was fuͤr Familienzerruͤt⸗ 
tungen, zu was für gaͤnzlichen Umkerungen menſch⸗ 
licher Ordnung und Sitte dieſer Hang zu Lügen Ger 
legenheit geben kann. Und nur fo kann der Luͤgner 
ein intereſſantes Gemaͤlde fuͤr die Menſchheit wer⸗ k 
den, nur fo das Drama den Lügner von feinem eignen 
Gemälde fich verächtlich und ſchaudernd wegwenden 
machen, und jeden, den feine Ehre und fein SIE 

intereſſirt, ein Laſter vermeiden leren, das ihn ſo 
unausbleiblich um beides bringen kann. 7 

Ich wenigſten, wenn ich einen Luͤgner machen 
ſollte, wuͤrde ihn nur ganz allein von dieſer Seite 
nemen; wuͤrde in ihm das Beiſpiel eines Men⸗ 
ſchen aufſtellen, der in ſeiner Jugend, zum Zeit⸗ 
vertreib, aus Schaͤkerei und Laune, gelogen, den man, 
des Wizzes und der Feinheit wegen, mit denen er 

feiz 
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feine Märchen erſonnen, und der Warfcheinlichkeit 
wegen, mit der er fie aufgeſtuzt, oft belacht, oft 
bewundert haͤtte; der nun dieſen Beifall, dieſe Ber 
wunderung oͤfter zu erhalten, oͤfter erſonnen, 
oͤfter gelogen, und das ſo oft und ſo lang ge— 
trieben haͤtte, bis es ihm zur Natur geworden, bis 
er am Ende nicht mehr im Stande waͤre, irgend ei— 
ne Warheit ohne Zuſaz zu ſagen; bis er am Ende 
ſelbſt nicht mehr wuͤſte, wenn er luͤge. Ich wuͤrde 
eine von dieſen Luͤgen eine wichtige Sache ſeyn, 
oder eine wichtige Sache betreffen laſſen; wuͤrde 
ihn, dieſer Lüge wegen, in eine wichtige Verlegen— 
heit kommen laſſen; wuͤrde ihn, ſich aus dieſer 
wichtigen Verlegenheit zu retten, drängen, noch groͤſ⸗ 
ſere Lügen zu ſagen, die ihn immer tiefer und fies 
fer verwikkelten, bis er endlich dahin gedraͤngt und 


hingeriſſen würde, wo Verluſt feiner Ehre, feines 
Gluͤks, feiner Freunde, feines Vermögens, wo un⸗ 
ausloͤſchliche Schande, tiefes, unfägliches Elend, 


ein Labirint vor ihm ausbreiteten, dem zu entgehen 
er entweder gar keine, oder doch wenigſten nur ei⸗ 
ne ſehr ſchwache Ausſicht haͤtte. 

Unſtreitig iſt ſo eine Idee leichter angegeben, 
als ausgefuͤrt. Wenigſten hab ich — ſo voll auch 
ſchon ſeit langer Zeit meine Seele von dieſer Idee 

iſt — bis jezt noch nicht den Mut gehabt, Hand 

an das Werk zu legen; und das, weil ich gern — 

nach ſo manchem nur leidlichem Stuͤk — endlich 

einmal etwas hervorbringen moͤchte, das mehr als 
2 4 nur 
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nur leidlich waͤre. Von ganzem Herzen wünscht ich, 


von dieſem Selbſtgefuͤl dem groͤſten Teil unſrer 
Schreibeſeligen Teaterſkribenten etwas abgeben zu 
koͤnnen, damit nicht ungluͤklicherweiſe meine mit⸗ 
geteilte Idee irgend einem Teatralfuſcher, dem 


etwa das Geluͤſt, eine dritte Einname zu verdienen, 


einkoͤmmt, Gelegenheit zu einem ſchlechten Teaters 


ſtuͤk mehr giebt. Eine Suͤnde, die ich um keinen 
Preis auf mir haben moͤchte. 

So eben fällt mir noch ein Franzoͤſiſcher Luͤgner 
vom Deſtouches) in die Hände. Da fein Plan 
aber von den Planen der bisherigen gaͤnzlich ab⸗ 


weicht, und ich mich uͤberdem ſchon mehr als zu 
viel bei dieſer Materie aufgehalten habe: ſo will 
ich ſeine Zergliederung und die Kritik daruͤber a’ 


ein andermal verfparen. 


RETTET. 
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*) l’Archimenteur, ou le vieux fou dupé. 
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| XXIV. 
Der Furchtſame. 
Lu ſtſpie l 


vou Safner. 


Die neuliche Vorſtellung des Surchtſamen von 
der küllerſchen Teatralpflanzſchule, hat mich auf 
das Talent eines alten, um Wien ſehr verdienten 
komiſchen Teatralſchriftſtellers wieder aufmerkſam 
gemacht, von dem ich ſchon, eh ich nach Wien kam, 
keinen gemeinen Begrif hatte. Seit ich zu Wien le— 
be, und Wiener Ton und Wiener Sitten ſtudire, ſind 
ich mehr Urſach, als jemals, dieſen Schriftſteller 
fuͤr einen Mann von ſeltnem Beobachtungsgeiſt, 
fuͤr einen Mann von vielem Genie zu halten. Ich 
ſehe ſich hier eine Menge Naſen ruͤmpfen: ‚Hafner 
ein Genie? Ja meine Herren Naſenruͤmpfer ſamt 
und ſonders, das war er gewis; und Sie — ſo 
viel ich aus Ihrem Naſenruͤmpfen phiſiognomiſch 
raten kann — waͤren gewis nicht im Stande nur 
eine halbe komiſche Szene zu denken, wie fie Haf— 
ner zu Duzzenden niedergeſchrieben hat. Es iſt 
aͤrgerlich, aͤltere Schriftſteller, die fuͤr ihre Zeiten 
wirklich viel leiſteten, weil ſie auch die Feler ihrer 
Zeiten in ihre Werke uͤbertrugen, auch wol uͤber— 


tragen muſten, von neuern Schriftſtellern verkannt 


zu ſehen, die, troz den aufgeklaͤrten Zeiten, nicht um 
ein Haar mehr, ja oft nicht einmal ſo viel gelei⸗ 
Q q 5 ae 
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ſtet haben; und das iſt doch das Verhältnis den 
neuern Wiener dramatiſchen Schriftſteller zu Hafß 
ner ganz klar. Was fuͤr ein Stuͤk ich auch immer 
von Hafners Stuͤkken aufſchlage, fo find ich übers 
all Bild der Sitten, uͤberall Bild der Welt. Frei⸗ 
lich nur der Wiener Sitten, freilich nur der Wiener 
Welt; aber iſt denn das ein Feler? War es Haf: 
nern zu verdenken, daß er lieber eine Welt ſchil⸗ 
dern wollte, die ihm am naͤchſten lag, die er am 
meiſten kannte? daß er lieber aus dieſer Schaz⸗ 
grube von Lächerlichfeiten, Vorurteilen und Unſinn, 
den Stof zu ſeinen Schauſpielen ſchoͤpfen wollte, 
als aus einer andern, die ihm nicht dieſen Reich⸗ 
tum anbot ? War es nicht vielmehr feine Pflicht, 
die Torheiten ſeiner Nazion zuerſt anzugreifen? 
Ehre für ihn, daß er es tat; daß er der erſte 
war, der in Wien die filoſofiſche Abſicht des Dra⸗ 
ma anerkannte; der die Komoͤdie, die bisher nur 
Affengaukelei und Schaamloſes Paskwill war, zur 
Beſchaͤmung der Vorurteile ſeiner Nazion anwante; 
der erſte war, der mit nicht leichter Geiſel den kin 
diſchen Aberglauben, die weibiſche Furcht“), den 
firoggenden Hochmut der Buͤrgerweiber, die Edel⸗ 
damen fein wollten ), den bis zur Raſerei ge⸗ 


triebenen Geſchmak am waͤlſchen Unſinn ) und 


die ; 
*) Im Furchtſamen. 99 


**) In der bürgerlichen Dame. 
** Im Hausxregenten. 


* 
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die Ungereimtheit der damaligen Heldentragoͤdien *) 


zuͤchtigte! 


Was beſonders Hafners guten Kopf verraͤt, was 
beſonders ſeine ſatiriſche Gemaͤlde anziehend und 
bitter machte, war, daß fie nicht um ein Haar über- 
trieben, daß fie ganz und gar das Bild der Tor- 
heiten der Nazion, daß ſie nicht die Kopieen eines 
Originals, uͤber das ſich die Menge, die es nichts 
anging, haͤtte luſtig machen koͤnnen, ſondern die 
Kopieen von ein Paar Duzzend Originalen waren, die 
mitten unter den lachenden Zuſchauern ſich in die- 
ſem Bilde erkannten, und ihre Torheiten ausziſchen 
ſahen. Wie geſchikt wuſte er nicht gerade die laͤcher— 
lichſte Seite des Vorurteils, das er bekaͤmpfen 
wollte, aufzudekken? Kann man weibiſche Furcht 
laͤcherlicher, mehr in ihrer ganzen Abgeſchmaktheit 
zeigen, als ſie Hafner in ſeinem Herren von Ha⸗ 
ſenkopf gezeigt hat? Und iſt in dieſem ganzen Ge⸗ 
maͤlde der Furcht und des Zagens vor Trutendruͤk⸗ 
ken *), Kaͤuzgengeſchrei und Gepolter wol ein 
Zug uͤbertrieben? iſt irgend ein Zug darin, der da⸗ 
mals nicht ganz in Wien zu Hauſe geweſen waͤre? 

Was ruͤmpft man denn nun die Naſe fo vers 
aͤchtlich über dieſen Furchtſamen, und über alles, 

was 


*) In Eyekatel und Schnudi, einer einige Parodie der da⸗ 
maligen Heldentragoͤdien. 

**) Die Trut iſt im Oeſterreichſchen, was der Alp in Ober⸗ 
und Niederſachſen iſt. 


612 N 


was Hafner gemacht hat? Warum zukt man die 

Achſel fo hochmuͤtig über ihn und fpricht von feinem 1 
unlaͤugbaren Genie für die Komoͤdie fo aͤuſerſt Über. 
muͤtig gleichguͤltig? Seine Schilderungen, fagt man, 
ſind zu platt, zu poͤbelhaft; ſie verraten ſo wenig 
Geſchmak; fein Dialog iſt fo ſchleppend, und lange 
weilig. Ich antworte ungern auf dieſe Beſchuldi⸗ 
gungen: meine Antwort kann ſo leicht bitter ſchei⸗ 
nen, und doch kann ich, Hafnern Gerechtigkeit 
wiederfaren zu laſſen, nicht anders als antworten. 
Man ſchilt ſeine Schilderungen poͤbelhaft. Alles 
koͤmmt bei dieſem Vorwurf darauf an: hat Haf⸗ 
ner damalige Wiener Sitten, Wiener Leben, Wiener 
Torheiten geſchildert? iſt das Gemaͤlde, was er 
aufſtellt, wirklich treues Bild deſſen, was er ſahe? 


Geſteht man das zu, wie's dann ganz Wien zu⸗ \ 
geſteht, fo frag ich wieder: was will man denn 


alſo von Hafner? was tadelt man ihn denn, daß 
er ſchilderte, was er ſahe? wie konnt er feinere 
Sitten malen, wenn er keine feinere ſahe? Wenn 
er das ſtrozzende Buͤrgerweib mit dem linken Air 


einer Edeldame laͤcherlich machen wollte, muſte er J 
es nicht in der ganzen poͤbelhaften Geſtalt dar 


ſtellen, in der es exiſtirte; muſt er nicht ſeine Ko⸗ 
pieen der beobachteten Originale mit allen den Sit: 
ten zeigen, mit denen er fie ſahe? und wenn die⸗ 
ſe Sitten poͤbelhaft waren, war das Hafners 


Schuld? Man wende mir nicht ein, daß Hafner 


nicht dieſe Sitten zum Gegenſtand feiner Nachamung 
1 | 
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hätte waͤlen, daß er die Sitten der hoͤheren Staͤnde 
haͤtte waͤlen ſollen. Ich Fönute dieſem Einwurf ſehr 
leicht mit einer Frage entgegenkommen, die ich aber 
lieber unterdruͤkken will, weil fie in dem Munde ei— 
nes Fremden wirklich fuͤr bitter gelten koͤnnte; aber 
das darf ich wenigſten darauf antworten: wenn 
nun Hafner mit dieſen hoͤhern Ständen nichts zu 
tun haben wollte, wenn er nun ganz allein zum 
Volksdichter in ſich Beruf fuͤlte, wenn nun ganz 
allein die Zuͤchtigung der Torheiten des Volks ſein 
Augenmerk war: muſt er denn da dieſem Volk ſei— 
ne Torheiten und Sitten nicht geben, wie ſie vor 
ihm lagen? 

Seine Schilderungen, ſagt man ferner, verra— 
ten ſo wenig Geſchmak. Doch wol immer Geſchmak 
genug, fuͤr die Zeiten, in denen er ſchrieb ? wuſte 
denn wol, vor Sonnenfels ruͤmlichen Bemuͤhungen 
um die Teutſche Litteratur, der groͤſte Haufen in 
Wien, wie Geſchmak ausſieht? Hafner hatte frei⸗ 
lich nicht viel von dem, was man Geſchmak nennt; 
aber von wem haͤtt er ihn denn auch lernen, nach 
welchem Muſter haͤtt er ſich denn auch bilden ſollen, 
um ihn zu bekommen? und je weniger eigentlichen. 
Geſchmak Hafner hatte, deſtomehr Kompliment fuͤr 
ſein Talent, daß er es, ohne dieſen Geſchmak, ſo 
weit brachte, als er es gebracht hat. Warhaftig 
es iſt mehr als laͤcherlich, einen Schriftſteller nach 
den Regeln des Geſchmaks richten wollen, die zu 
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den Zeiten, in denen er ſchrieb, fur ihn 00 gar 
nicht da waren. Aus dem eben, was Hafner ge⸗ 
leiſtet, laͤſt ſich ſicher vermuten, daß, wenn er jezt 
ſchriebe, er ganz andere Sitten, und mit ganz an⸗ 
derm Geſchmak ſchildern wuͤrde, als er en 

ſchilderte. 
Sein Dialog iſt ſchleppend, und e 
Wahr! und, es zu fülen, brauchts eben des Scharf- 
ſinns nicht viel; aber es braucht auch nicht viel 
Scharfſinn, einzuſehn, daß das bei ihm nicht an⸗ 
ders ſein konnte. Zu einer Zeit, wo die Schrift⸗ 
ſteller uͤberhaupt noch keine Sprache hatten, ſich 
noch gar nicht auszudruͤkken wuſten; wo man nun 
vollends fuͤr dramatiſchen Dialog noch gar keinen 
Sinn hatte; wo das, was man Konverſazionston 
heiſt, gar noch nicht exiſtirte; wo hätte denn da 
Hafner Sprache ſtudiren, wo, von wem den Dialog 
runden, feilen, und bilden lernen ſollen? und 
wenn er das nun nicht konnte; wenn er dazu 
nun nicht die geringſte Gelegenheit fand: muſte da 
ſein Dialog nicht ganz natuͤrlich werden, was er 
an vielen Stellen geworden iſt, ſchleppend und 
langweilig? 94 
Man ſieht hieraus klar, daß dieſe Beſchuldi⸗ 
gungen Hafnern entweder gar nicht, oder nur halb 
treffen, und daß man, nach dem Zeitpunkt, in dem 
er ſchrieb, eher ihn bewundern, daß er nicht 5 
mehr Feler hat, als ihn tadeln mus, daß er die 
hat, 
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h hat, die ihm in der Tat nicht abgelaͤugnet werden 

koͤnnen. 

f Und weil man denn doch dieſen Hafner ſo ſehr 
im Nichts ſieht, weil man ihn denn doch hier ſo 
aͤuſerſt mitleidig beachſelzukt: ſo nenne man mir 
doch einen von dieſen neuern fo bewunderten Wie- 
ner komiſchen Teatralſchriftſtellern, der — ich neme 
Seufeld aus, der für die Lokalſatire gleichfals kein 
gemeines Talent hat — es dieſem Hafner im Beob- 
achtungsgeiſt, in treuer Schilderung der Sitten, in 
Anlegung wahrer komiſchen Situazionen und Sze— 
nen, in Originallaune und eignen Erfindungen 
gleich taͤte? der ſich nur unterſtehen duͤrfte, fich in 
dieſer Abſicht mit dieſem beruͤmpften und beachſel-⸗ 
zukten Hafner zu meſſen ? der nicht troz unferer 
aufgeklaͤrteren, an vortreflichen Muſtern reichhalti⸗ 
gern Teatralepoche, oft eben fo platte, eben fo ge- 

meine Sitten ſchilderte, als jener? nicht oft eben ſo 
Kraft- und Saftlos dialogirte wie er? nicht noch 
weit oͤfter bis zum Ekel langweilig wuͤrde, wie 
Hafner? Oder meint man wirklich, daß nur dieſe 

neueren Stuͤkke, Kraftvollere, Saftvollere Stuͤkke find, 
als die Hafneriſchen? oder daß in ihnen feinere Zuͤge, 

Geſchmakvollere Szenen ſeien, als im Furchtſamen, 

oder in der buͤrgerlichen Dame? Ich weis nicht, 

was ich von dem Manne urteilen muͤſte, der das 
glaubte; aber das weis ich, daß ich um alles in 
der Welt ſeinen Kopf nicht haben moͤchte. Man 
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beweiſe mir, wenn man es kann, von einem dieſer 
Hafneriſchen Stuͤkke, daß es geradezu elend und 
unausſtehlich ſchlecht ſei: es ſoll jedem ſchwer wer⸗ 
ben ! Aber, daß der verlarvte Siloſof, die Schwie⸗ 
ger mutter, die Indianiſche Witwe, und peter ö 
Zapfel geradezu elende und unausſtehlich ſchlechte 
Stuͤkke ſind, das zu beweiſen, wird gewis keinem 
ſchwer werden. 

Ueberhaupt iſt es eine ſonderbare Erfarung, die 
ich hier in Wien gemacht habe, daß man alles Vor⸗ 
trefliche, ſo gern und ſo viel man kann, unterdruͤkt; 
daß man aͤltere Schriftſteller von unlaͤugbarem 
Verdienſt, von juͤngern Schriftſtellern, ohne den 
mindeſten Anſpruch auf Verdienſt mit einer Veraͤcht⸗ 
lichkeit, mit einer Undankbarkeit behandeln ſieht, 
die jedem, der ſich deren ſchuldig macht, zu nichts 
anderm, als zur aͤuſerſten Schande gereichen kann; 
daß Dummheit und Kabbale von jeher jedem 
Schritt zur Aufklaͤrung, zur Berichtigung der Wif- 
ſenſchaften, zur Befeſtigung der geſunden Vernunft 
die aͤuſerſten Hinderniſſe im Weg gelegt; ſich von 
jeher, beſonders von Seiten des Teaters, der ge⸗ 
ſunden Kritik, ja nur dem mindeſten Schein da⸗ 
von — iſt nicht Sonnenfels Beweis genug? — 
aus allen Kräften widerſezt haben! Gewis würde 
man auch mir, der ich, mein Scherflein zur geſun⸗ 
deren Kritik des Teaters beizutragen, mich be⸗ 
muͤhe, ſchon laͤngſt das Handwerk zu legen geſucht 
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haben: wenn nicht der Katſerliche Adler mich dekte, 
wenn ich nicht mit des freimuͤtigen Joſepys Wil⸗ 
len und Genemigung ſchriebe, wie ich ſchreibe. 


Mol mir, und wol allen, denen Aufklaͤrung und 


Warheit lieb iſt, daß Joſeph fo denkt, und fo ſeg— 
net! daß Warheit freimuͤtig geſagt, und geſchrie— 
ben werden, Kabbale und Unwiſſenheit entlarvt, 
und jedem Tier mit langen Ohren feine Loͤpbenhaut 
abgeriſſen, und es fo in feiner wahren Geſtalt ge— 
zeigt werden darf! 

Schmerzen mus es indes jeden Biedermann, 
wenn dieſe ſchaͤzbare, Gnadenvolle Erlaubnis, frei⸗ 
muͤtig zu ſchreiben, freimuͤtig zu urteilen, von muͤſ⸗ 
ſigen Skriblern frevelhaft entweiht, und Kritik zum 
Pranger fuͤr die wuͤrdigen Maͤnner der Nazion ge⸗ 
macht wird; wenn Sonnenfels und Wurz und 
andere wuͤrdige Schriftſteller das Geſpoͤtte hirn⸗ 
loſer Knaben und jaͤmmerlicher Seichtlinge werden! 

Kann man es ohne Unwillen mit anſehen, wenn 
man einem Manne, wie Sonnenfels, Skribler 
Sachen vordoziren ſieht, die fie vor einem oder 
ein paar Jahren in ſeinen Kollegiis erſt von ihm 
gelernt haben; ohne den ſie ſich nicht einmal 
fo ſchief und platt auszudruͤkken wuͤſten, als fie 
ſich ausdrüffen; wenn man einen Mann, den 
ganz Teutſchland ert und ſchaͤzt von Schriftſteller⸗ 
chen ausziſchen ſieht, deren Namen zehn Meilen von 
Wien keine Zunge mehr nennt; von deren Exiſtenz 
ſelbſt in Wien der groͤſte Haufen kein Wort weis? 
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Was wären fie doch alle ohne dieſen Mann, der 


Mut genug hatte, mitten unter einen Schwall von 
Vorurteilen hervor zu treten, und der geſunden 
Vernunft vor allem Volk zu opfern ? was wären 
ſie doch alle ohne ihn? Alles, was ſie ſind, ſind 
ſie durch ihn; er hat die Ban gebrochen, auf der 


ſie denken und ſich aus druͤkken gelernt haben; und 
er gerade iſt es, aus dem fie ein oͤffentliches Gans, 


kelſpiel zu machen die Frechheit gehabt haben, und 
noch haben. 

Warlich — ob ich gleich kein Wiener bin — 
ich danke dem Himmel, daß die Suͤnde, an dieſem 
Frevel Teil genommen, oder dazu geſchwiegen zu ha⸗ 
ben, nicht meine Suͤnde iſt. Lieber will ich es 
ganz am unrechten Ort, als gar nicht zu erkennen 
gegeben haben, wie ſehr ich dieſes unedle Verfa⸗ 
ren verachte; wie ſehr ſich alle die, die jemals an 
Sonnenfels Entweihung Teil namen, auf immer 
in den Herzen aller Edlen gebrandmarkt, und .ei= 


nen Schandflek auf ſich geladen haben, den ſie 


nimmer abwiſchen werden, und daß ich alles in der 
Welt lieber, als einer von ihnen ſein moͤchte. 

Ich kenne den Herren von Sonnenfels nicht 
von Perſon, habe auch nie ſeine Bekanntſchaft ge⸗ 
ſucht — und das aus keinem Mangel an Ach⸗ 
tung — ſondern aus dem einzigen Grunde, weil 
ich nie irgend einem Mann, auch dem Verdien⸗ 
teſten nicht, meine Bekanntſchaft aufdringe; weil 

ich 


ich, wie Odoardo Galotti, glaube, daß der, der 


mich braucht, mich rufen laſſen wird. Aber, um 


fo reiner, um fo unparteiifcher iſt dies Bekennt— 
nis, und um ſo Abſichtloſer kann der Herr von 
Sonnenfels die Verſicherung meiner Hochachtung 
aufnemen, die ich ihm, als ein Fremder, hiermit 
oͤfentlich zolle, indes ein Teil feiner Landsleute ihn 
verkennt und herabwuͤrdiget, und durch dieſe Ver: 
kennung und Herabwuͤrdigung ſich auf immer ein 
Denkmal der Schande erbauet. 


Juhalt des zweiten Bandes. 


1 


Erſtes Stük. 
Pag. 


XII. The Tragedy of Macbeth by Shakeſpear. 
Shakeſpears einzelne Verſtoſſungen wider 
Natur und Warheit ſind mehr Feler ſei⸗ 
nes Zeitalters als ſeines Genies. 309 
Unterſchied zwiſchen einer Ueberſezzung Sha⸗ 
keſpears fuͤr den Leſer und einer Ueberſez⸗ 

zung Shakeſpears für den Juſchauer. 311 
Schwierigkeiten der Ueberſezzung Shake⸗ 
ſpears fuͤr die Buͤne. 312 
Vorzuͤgliche Schwierigkeiten bei der Bear⸗ 
beitung Makbets zum Behuf des teutſchen 
Teaters. 

Urſachen, warum dies ſo vorzuͤgliche Trauer⸗ 
ſpiel Shakeſpears auf unſern Teatern ſo we⸗ 
nig Gluͤk gemacht hat. 999888 
Von den Hekſenſzenen in dieſem Trauer⸗ 
ſpiel, warum ſie auf uns nicht wirken, und 
wie ſie ſich wirkſamer machen lieſſen? 314 
Proben von der Bearbeitung dieſer Hekſen⸗ 
ſßenen nach der ‚Idee des Dramaturgen. 317 
Be⸗ 


Pag. 
Behandlung Iblefer Szenen von Seiten des 
Schauſpielers im Koſtume und Vortrag. 331 
Vorlaͤufige Bemerkungen uͤber das groſſe 
Gemälde des Ehrgelzes, das Shakeſpear 
im Karakter des Makbets aufgeſtellt hat. 333 


XIII. Olioie, Trauerſpiel in, fuͤnf Aufzuͤgen von 


Brandes. 335 
Brandes vorzuͤgliche Verdienſte um unſer 


Teater. 


Daß das feinere Luſtſpiel und das ernſt⸗ 
hafte Drama feine eigentuͤmliche Sphäre 
fei, das Trauerſpiel hingegen und die Pof- 
ſe ihm weniger gluͤkke. 


Gruͤnde davon. 


Beurteilung der Olivie. 338 
Abſcheulichkeit des Karakters der Bardo⸗ 
nia und ihrer Helfershelfer. 339 


Wodurch Bardonla mit allen ihren Laſtern 
und Greueln haͤtte unſres Mitleids wert 
koͤnnen gemacht werden. 
Tadel der Intrigue mit der verkleideten 
Laura, Leonzios Eiferſucht zu erregen. 242 
Vorſchlag einer andern Behandlung. 

5 Rr 3 geon⸗ 


n Pag. 
Leonzios Karakter iſt zwar Warheit, aber 
er deklamirt mehr Ei erſucht, und fuͤlt fie 
weniger. | 3346 
Wodurch uns Oliviens Rn fo inter⸗ 
eſſant wird. 
Tadel des vielen Geſchwaͤzzes der Bardo⸗ 
nia, und ihrer oͤfter wiederholten Verſuche 
zu morden. 348 
XIV. Der Dichterling, oder: Solche Inſekten 
giebts die Menge! ein Luſtſpiel in einem 
Aufzuge, von einem wiener Autor. 349 
Werke der Anfaͤnger — wenn ſie auch 
ſchlecht ſind — muͤſſen nicht ausgeziſcht 
werden. Man mus einen Unterſchied ma⸗ 
chen zwiſchen dem beharrlichen ſchlechten 
Autor, und dem debütirenden. 
Modeton unſrer heutigen Kunſtrichter. 350 
Ueber die Wiener Kunſtrichterchen. 


Beurteilung des Dichterlings. 352 
Ueber die Empfindungen im Teater, ein 
Wiener Teatralwochenblatt. 353 


Kritik iſt kein Paskwill; der Schriftfieller, 
nicht der Menſch iſt ihr Gegenſtand. 


Pag: 

XV. Emilia Galotti, Trauerſpiel in fünf Auf— 
zuͤgen von Leſſing. | 358 
Einige Erinnerungen gegen Leſſing aus 

dien Briefen uͤber Emilia Galotti in En 
gels Filoſofen für die Welt. 361 
Erinnerungen des eee gegen die⸗ 

ſe Erinnerungen. 
Laͤcherliche Kritik eines Manheimer Dra— 
maturgen über das nemliche Stuͤk. 374 
Beweis ihrer Seichtheit. 

Einige Zuͤge zu Leſſings Karakteriſtik als 
Schriftſteller. Sein Ehrenmal. 381 


XVI. Gianette Montaldi, Trauerſpiel in fünf 
Aufzuͤgen. 385 
Weitlaͤufige Zergliederung der Feler dieſes 
Stuͤks. Daß es Torheit ſei, ſchon im neun⸗ 
zenten Jahre fürs S Teater ſchrelben wollen. 

Es gehoͤrt nur Dummheit und Bosheit 
dazu: den aͤltern Schriftſteller nach Wer⸗ 
ken ſeiner Jugend beurteilen. Ein paar 

Worte von Nachdruk, an die Weſpen im 

Publikum, in deren Neſt die Warheitsliebe 
des Dramaturgen herumgeſtoͤrt hat. 392 

Rr 4 weis 


Zweites Stük. 1 
it 5 


XVII. Emilia Galotti, Trauerſpiel von Lefr ı 
| fing, Fortſezzung. ‚403 | 
Ueber die ungeſchikte Verwechslung des Ka⸗ 
rakters des Gdoardo Galotti mit den Ka⸗ 
rakteren des Hartlei in der Eugenie und 
des Oberſten §reienhof in Grosmans Sen: 
i riette von den meiſten Schauſpielern. 4058 
Entwiklung des unterſchiedes in dieſen 
drei Karakteren. 
Naͤhere Zergliederung des FREIE des | 
Odoardo Balotti. 409 
Ekhofs Ehrenmal. f 419 
Karakteriſtik der Rlaudia Galotti, und die 
Beſtimmung der Eitelkeit in ihrem Karakter. 
Die Starkin als Klaudia — Ihr Ehren⸗ 
mal. f 423 


XVIII. Die bürſtige Samilie, Schauspiel un 


drei Aufzuͤgen, von Mercier. 432 
Gutes und Boͤſes der Mercierſchen Schau⸗ 
ſpiele. 


Anmendung der geruͤgten Selen auf die 
duͤrftige Familie. 2000 435 


= 


Pag. 
Ueber das Vorleſen des Teſtaments von 
dem Notarius, und den Schwierigkeiten 
des Schauſpielers dabei. 439 

Seewalds und Lotchens Karakter. 


XIX. Geſchwind, eh es Jemand erfärt, Luſtſpiel 
in drei Aufzuͤgen nach Goldoni, von Bok. 444 
Wert der Bokkiſchen Bearbeitungen fuͤr 
unſer Teater. 
Kleine Untugenden, die ihm noch ankleben. 
Treflichkeit der gegenwaͤrtigen Bearbeitung. 448 
Dreifacher Geſichtspunkt, aus dem drei ver⸗ 
ſchiedene Schauſpieler den Karakter des Sie⸗ 
ronimus Billerbek geſpielt haben. 449 
Beſtimmung des wahren Hieronimus. 
Ueber den Karakter der Philippine Bröbnig.452 
Das Publikum als der Verderber ſeiner 


Schauſpieler. 453 
Die Schaufpieler ſelbſt als Verderber des 
guten Geſchmaks. 454 


XX. Laura Roſetti, Schauspiel mit Geſang in 
drei Aufzuͤgen, von d Arien. 457 
Verderblicher Einflus der woͤlſchen Opera 


RR * 

ö Pag. 
Buffa uf beit guten Sefämat bet 4 
likums. 0 
Warum die philidore, meneßonh, ae f 
Bendae, die Sedaine, Mar montel und Bote 
ter ſich ſo oft vom waͤlſchen Unſinn auf un⸗ 

ſern Buͤnen muͤſſen verdraͤngen laſſen? 

Beurteilung der Laura Roſetti. 462 
Beweis, daß die meiften Feler dieſes Schau⸗ 
ſpiels aus der Unreife des nun entſtan⸗ 
ben ſind. 
Empfelung der Andreeſchen Muſik zu bier 
ſem Schauſpiel. | 475 


XXI. Der ſeltne Freier, Luſtſpiel in drei Auf⸗ 
zügen, von Gernevalde. 477 
Urſachen des geſunknen Geſchmaks im 

Publikum an dem feinern Luſtſpiel. 
Schaͤdliche Folgen davon auf Dichter, 
Schauſpieler, und Publikum. 


Kurzer Auszug dieſes Luſtſpiels. 481 

Beurteilung deſſelben. — 484 
Lob der Ueberſezzuug. fe 4 

Lob der Auffuͤrung. 1% 4 


„„ % , 


Pag. 
XXII. The Tradedy of Macbeth Fortſezzung. 491 
Sphaleſpears Schauſpiele find nicht Ge— 
maͤlde einzeler Situazionen, es ſind Ge⸗ 
maͤlde des gauzen Leben des Menſchen. 
Sie find nicht einzele Auftritte der Leiden 
ſchaft, fie find das ganze Menfchenalter 
derſelben. 
Ein ſolches hiſtoriſches Gemälde der Lei⸗ 
denſchaft des Ehrgeizes von ſeiner Geburt 
an bis zu ſeinem Tode, iſt Makbet. 
Darſtellung dieſes Gemäldes in der Ent⸗ 
wiklung des Karakters des Makbets für 
Dichter und Schauſpieler. 
Beurteilung des Wiener Makbets. 330 


XXIII. Warheit iſt gut Ding! Luſtſpiel in fuͤnf 
Aufzuͤgen, nach Goldoni, von Schletter. 538 
Goldonis Verdienſte als dramatiſcher 
Dichter. 

Nachricht von dem Spaniſchen nr des 


Don Juan, d Alcaron. 5 540 
Korneillens Lügner im Auszug. 542 
Szene aus ihm. 550 


Beurteilung deſſelben. . 555 
Steelens Luͤgner im Auszug. 560 7 
Gene aus ihm. 563 
Beurteilung deſſelben . 569 
SGoldonis Lügner ſkizzirt. 3575 
5 Szene aus ihm. 580 
Beurteilung deſſelben. N 3585 
Beurteilung der Schletterſchen Bearbei⸗ 
tung des Goldoniſchen Luͤgners. 590 


Unterfchied der von Seiten des Schau⸗ 
ſpielers in der Behandlung des Goldoni⸗ 
ſchen und Schletterſchen Luͤgners beob⸗ 


achtet werden mus. 397 
Auncauglichkeit des Luͤgners, als Shjet für 
die Komoͤdie. | 60 


Nur das ernſthafte Drama, nur das 

Trauerſpiel duͤrfen ſich mit der Beſſerung 
des Laſters beſchaͤftigen. 

Idee zu einem Lügner für dieſe Gattung 

des Schauſpiels. N 606 


XXIV. Der Surchtſame Luſtſpiel von Hafner. 609 1 
Safners Komödien find gerades Bild der ; 
Welt und der Sitten, die er ſahe. Er 

| war 


* 


Pag. 
war ber erſte in Wien, der die filofofiſche 
Abſicht des Drama erkannte, und die Kor 
moͤdie zur Geiſſel der Torheiten feiner Na⸗ 
zion machte. 7 610 
Antwort auf die Beſchuldigungen, denen 
Hafner meiſtenteils ausgeſezt iſt. 611 
Verhaͤltnis der neuern Wiener komiſchen 
Teatralſchriftſteller zu Hafner. 615 
Einige beſondere Erfarungen, das Litte⸗ 
raturwefen zu Wien betreffend, die der 
Dramaturg gemacht hat. 616 
Zeugnis der Hochachtung des Drama: 
turgen an den Herrn von Sonnenfels. 617 


a 


Bu! 


7 N 
MA 


f 


